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If V sei-

Berlin, den U. Juni x898.
ff- ssss I T

Wahlwehen.

WrinitatismorgenDer erste ganz helleund warme Sonntag im Jahr.
Die städtischeMenschheitströmt aus der dumpfen Enge in Schaaren

frühschonins Freie. An den kühlenPfingsttagen fürchteteman sichfröstelnd
nochvor den neuen Lenzkleidern;Wolken drohten, irgend ein Falb hatte ge-
warnt und abends würde es gewißwinterlich werden« Heutelag Heiterkeit
in der stillen, beim ersten Klang der Kirchenglockenschonerwärmten Luft,
kein Wölkchenstand am Himmel, die Schwalben stiegen hoch: auch die

ängstlicheStadtjugend durfte sichsorgenlos in dielichtenGewänder wagen.

Zu Fuß und zu Rad, in Kremsern und Droschken geht es hinaus und in

den Bahnhofshallen windet die Menge sichwohlzum bunten Knäuel. Hinter
dichtenRollladen und verhängtenFenstern nur wird noch gearbeitet, hastig,
denn auch die Nachzüglerwollen in den Wald oder ans Wasser,wollen mög-

lichstfrüh aus dem Geschäftins Vergnügen.Nebenau läßtein alter Mann

sichaus der Bibel vorlesen. Die Wand ist dünn, und wenn man das Fenster
schließt,kann man jedes Wort hören. Eine scharfeFrauenstimme, die,
ein verwitterter,müder Diskant, ohne innere Theilnahme zu lesen scheint.
Zuerst kommt, streng nach dem preußischenVibelwegweiser,Moses, dann

Jesaia an die Reihe; das Kapitel aus dem Todesjahr des Königs Ussia, da

der Herr auf dem erhabenen Stuhl saßund sein Saum den Tempel füllte,
Seraphim mit je sechsFlügeln über ihm standen und er den treuen Pro-
pheten ins Judäerlandmit der Weisung sandte: ,,Verstockedas Herzdieses
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Volkes und laß ihre Ohren dick sein und blende ihre Augen, daß sie

nicht sehenmit ihren Augen noch hören mit ihren Ohren noch verstehen
mit ihrem Herzenund sichbekehrenund genesen.

« Dann aus dem Johannes-
evangelium Christi Gesprächmit Nikodemus vom Wege zum ewigenLeben.

Seltsam, wie fremdeFrömmigkeitauf den Lauscherwirkt, wie durch die den

Blick hemmendeWand ein heiligerSchauer schlüpftund längstentschlummerte
Erinnerungen aufscheucht. Faust hat es erfahren, da er in der Osterfrühe

den Auszug der tötlichfeinenKräfte im reinen Kristall an die Lippe setzte;

nicht das Dogmatische, nicht der in Jahrhunderten gewandelte und mäh-

lich erstarrte Inhalt einer aus Asiens heißerLuft stammenden Sittenlehre
lockt ihn vom Todeswege: das Menschenkindergefühlhält ihn mit den

Klammern der Hoffnung und der Erinnerung vom letzten,ernsten Schritt

zurück;und nicht dem Himmel gehörtder ins Magierland verirrte Ma-

gister Und Doktor nun: die Erde hat ihn, die Kindheitstätte,wieder. Das

Auge, das nur der Windhauch fremder Glaubensgluth berührt,das die

Träger des frommen Empfindens nichtkörperlichsieht, suchtum soeifriger in

der Legendeden Menschen. Wer denkt am Trinitatismorgen des Streites

zwischenArianern und Athanasianern, der beiden Gregor von Nyssa und

Nazianz, der Synoden von Nicaea und Arles ? Die Bilder der altenPropheten,
die so gut, soaus der Fülle liebender Herzen,hassenkonnten, und des starken,

streitbaren und dochsomilden Bringers der frohenBotschafttauchendem rück-

wärts gewendetenBlick auf und neben sie stiehltsichaus leisenSohlen kor-

rekten Schrittes Herr Nikodemus, »einOberster unter den Juden«. Den

kennenwir ganz genau ; er schleicht»beider—Nacht«zum Herrn, den er Meister

nennt, dem erin Demuth und Ehrfurcht huldigt, und lebt am Tage behaglich
und geehrt unter Pharisäern und Schriftgelehrten; im Lager der Alten,
im BesitzrechtWohnenden, hat er sich weich gebettet Und möchtedoch

auch mit dem Neuen, Nahenden sich die Möglichkeiteiner Verbindung

sichern,möchtein jedemFeuer, im wärmenden und im verzehrenden,ein Eisen

haben. Ein pfiffigerHerr, dessenSame sichseitden Galiläertagenüber alle

Kulturländer verbreitet hat; der feinste,modernsteBourgeoistypus im Neuen

Testament . . . DraußenschwilltderStrom, die Sonne stehthöherund hastiger

nochals vorher eiltAlles nun aus dem Geschäftins Vergnügen. Der Brief-

träger geht seinen letzten Sonnta-gsgang; er bringt einen Wahlausruf, den

dritten seitgestern. Wenn in Jerusalem das allgemeine,gleiche,direkte und ge-

heimeWahlrecht gegolten hätte,wäre Nikodemus gewißein Kandidat der

gesammeltenOrdnungparteien gewesenund vom Hohen Priester und vom
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Landpfleger mit rühmendemWort und Empfehlungbriefen unterstützt

worden; er hättesicherbessereWahlaussichtengehabtals der allzu impetuose,

allzu stürmischeNazarener, der die Lauen nicht liebte und ohne Rücksicht

auf herrschendeVorurtheile immer das schärfste,äußersteZornwort sprach.
Nebenau ist die schrilleStimme der Vorleserin verstummt. Unten,. im

ersten Stock, übt eine Dame ihre Finger an einem banalen Klavierstück.
Dis- st-

sie

Nachmittags sind die Straßen fast leer. Die Dienstmädchen,deren

Herrschaftspät und lange getafelt hat, sputen sich, um rechtzeitignoch den

Platz zu erreichen, wo der Liebstewartet ; dann gehtsnachHalensee,Treptow
oder Grünau, wird getanzt und getrunken und zwischenzweiKüssender

Haus-klatschdurchgehechelt. Ein paar Portierkinder, deren Eltern nicht
fort dürfen,spielenGreifen oder Verstecken.Ab und zu nur rollt noch eine

Droschkeoder ein Miethwagen vorüber,denen die vereinsamten Wohnung-
hüteraus den Fenstern dann wehmüthignachblicken.Vier Uhr. Da keucht
ein Mann im einst weißenKittel heran; er trägt eine Blechbiichseauf der

Brust und klebt mit schnellerHandein rothesPapier mitten aufdieAnschlag-

säule,gerade auf einen Theaterzettel, der außerdem SchauspielnochGarten-

konzertund Feuerwerk verheißt.Die Polizeiverkündet,eine armsäligeProsti-
tuirte der untersten Rangklasse seinachts in ihrer Dachstubeermordet worden-

Der grellrothe Zettel, der wie ein Blutfleckzwischenden Lockrufender Ber-

gnügunglokalehaftet, weckt zuerstdie Neugier der Kinder, die alles Polizei-
liche mit dem Reiz des Geheimnißvollen,Verbotenen anzieht; sie v7r-

sammeln sich vor der Säule und das Aelteste buchstabirt den Wortlaut der

Bekanntmachungherunter, deren wesentlicheAngaben den Aufhorchenden
unverständlichsind. Der kleine Schwarm ruft Erwachseneherbei und die

e mordeteFrauBerthaSinger bildetbald denGegenstanderregterGespräche.
Die Phantasie guter Bürger beschäftigtsich gar zu gern mit den dunklen,

schmutzigenEcken des Gesellschaftgebäudes;und da man sonst vor keuschen
Ohren von der Prostitution nicht reden darf,mußman die durcheine Mord-

geschichtegebotene Gelegenheit gründlichbenutzen. Nun könnte man bei

solchemAnlaß fragen, wie es wohl kommen mag, daß ein Flickschneider,
dessensechsKinder in einer engen Kammer hausen, die nebenan liegende
Höhlean kontrolirte Dirnen vermiethenmuß,um für achthungrigeMäuler

wenigstens die nothdürftigsteNahrung zu schaffen,und weiter, ob diese
Dingenichtetwa nur deshalbvon schweigendemWohlwollengeduldetwerden,
weil sonstdie Hausbesitzernicht ihre hohenMiethen hereinbringenkönnten.
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Solche Fragen sind aber unbequem und stillen das Sensationcnbedürfniß

nicht; lieber sprichtmanmit tugendsamer Entrüstungvon der wachsendenSit-

tenlofigkeit,von der Nothwendigkeit,die Prostitution endlichzu kaserniren,auf

daßsiefernernichtmehr die reine Sphäre der anständigenBürgerverpeste,und

von der schändlichenUnfähigkeitderPolizei, der die Dirnenmörder fast immer

entwischen·Keinerdenkt auchdiesmal daran, daßauf den Schleichwegenan den

dunklen Rändern des sozialenBereichesdas einzelneVerbrecheneines Deklass-
irten beinahe unentdeckbar werden muß,daßdie vogelfreierklärte Dirne bei

ihremjammervollenBerufin jederStunde von der Brunstwuth eines aus den

gebahnten Wegen normaler LebensführunggeworfenengeilenBurschenbe-

drohtistunddaßmansich-,stattmitunüberlegtemWortdiePolizeizuschmähen,
wundern sollte,wenn es überhauptjegelingt, einen Dirnenmörder zu fassen.

Nur ein kleines Mädchenfindetvor dem Säulenanschlagdie rechteSpur, da es

mitaltklug ernster Mienezu der Mutter sagt: »Wieunvorsichtigaber auchvon

der armen Frau, Mama, nach zehn Uhr noch Besuch mitzunehmen!
Oder war Der mit dem Schnurrbart und dem Strohhut ihr Mann?«

Die entsetzteMama zieht die kluge Kleine schnellvon der gefährlichenEcke

hinweg. DiePortierkinder bleiben, kauern sichaufdie warmen Steine undlau-

schenmit gierigaufgesperrtenAugen dem Gruppengesprächder Erwachsenen.
Mitunter hemmt die Schauermär von Bertha Singer sogar ein rüstigaus-

schreitendesDienstmädchenauf seinem Sonntagsweg in die Freiheit; der

Liebstehat den rothen Zettel gewißauch schongelesenund wird begreifen,
daß die Traute ein paar Minuten an der Säule vertrödeln mußte-

Unter der Mordanzeige klebt, in milderem röthlichenTon, die Ein-

ladung zu einer Wählerversammlung.BeiBier und Cigarrenqualm sollen
dieQuiriten sichversammeln, um weiseRede aus dem Mundedes Manneszu

hören,der um ihre Stimmen wirbt. Es wird sicherkeinCoriolan sein; kein

Schamgefühlwird ihn hindern, die Wunden zu zeigen,die erimDienst des

Volkes empfangen hat, und rühmend von den Thaten zu reden, die er schon

vollbrachte und künftigvollbringen wird. Er wird die Finger der Wähler

selbstüber die Narben führen,ausführlicherzählen,durch welcheglänzenden
Gaben er die Mitbewerber übertrifft— dieseunfähigen,würdelofenHeuch-
ler, die das arme Volk nur betrügenwollen —, und mit ergebenemLächeln
die süßenStimmen der majestätischenMenge erbetteln. Und in dieser

Menge werden die Leute, die vor dem Mordplakat ihre sozialeSeele ent-

deckten,die Mehrheit haben und die Feinsten, Gebildetsten werden vom

Stamme des Nikodemus fein . . · Haben die Männer am Ende dochRecht,
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die von der Massenwahl der Gesetzgebernichts wissen wollen und deren

langeReihevon Taine bis zu Pobedonoszew,von den moralinfreienDarwin-
isten bis zu den asketischenDogmengläubigenreicht? Was soll aus den

Ländern werden, deren politisches Leben der blinde Hödur beherrschtP
Alles, was klugeGegner des allgemeinenWahlrechtesseiteinem Jahr-

hundert vorgebrachthaben, ist unbestreitbar, ist durch keine dialektischeKunst

zu widerlegen;und für alle irgend einer der wechselndenFormen des Parla-

mentarismus erschlossenenLänder gilt noch heute das Wort, das Preoost-

Paradol sprach,eheer aus derHeimathüber das Weltmeer zog: um in Frank-

reich zum Abgeordneten gewähltzu werden, müsseman sichentweder mit

Haut undHaar der Regirung vorschreibenoder eine hoheRente haben oder sich

ohneMurren zu den schnödestenDemagogenkniffenbequemen. In der Hitze
des Wahlkampfes siegt nicht die Vernunft, nicht die einsichtigeErkenntniß

derNothwendigkeit,zuder imBereichdesMöglichenein einziger,meistschmaler

Weg führt, sondern die Lungenkraft, die mit Lärmphrasenwirthschaftende

Skrupellosigkeit,die den Hörerndas Blaue vom Himmelverspricht,und die

Rednergabe,die sichmit einer geschicktenGruppirung angeblicheroder wirk-

licherThatsachenüber alle Fährnissehinwegzuhelfenvermag. Die Verfasser
der drei Löschpapierflugblätter,die seitgesternauf den Schreibtischgeflattert

sind, täuschensichnicht darüber,daßein großerTheil ihrer Bersprechungen

unerfüllbarist, daß sie Einzelheiten keckverallgemeinern, die Absichtender

Gegner gröblichentstellen und ein trügendesZerrbild der politischenLage
geben. Aber macht es von den Parteien, die sieauf Leben und Tod bekämpfen

wollen, eine anders? Jede erklärt, nur sie vertrete selbstlos das Gemein-

wohl, jede suchtdurch die Fülle der populärenVerheißungendie emsige

Nachbarin zu überbieten. So war es seit Kleons Tagen, wird es stets

bleiben, so lange in öffentlichenMassenwahlendie heiligendeWeihe des Ab-

geordneten verliehen wird, und alle großenund kleinen Mittel, selbst die

von den Klügsten,von Tocquevillebis zu Schaeffleund Benoist, dagegen

empfohlenen,werden aus die Längeunwirksam sein. Der Geschichtschreiber
der amerikanischenDemokratie sahRettung und Heil in der indirekten Wahl
und sagte: Les liommes ainsi elus representent toujours exerzie-
ment la majorite de la nation qui gouverne; mais ils n «re-

präsentent que les pensees elevees qui ont eours au milieu

d’elle, les instinets genereux qui 1’animent, et non les petites
passions qui souvent Pagitent et les vjees qui la deshonorent.
Je vois dans le double degre eleetoral le seul moyen de
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mettre l’usage de laliberte politjqueä»la portee de toutes les classes

du peuple. Er beriefsichfür seineAnsichtauf das Beispiel des amerikanischen
Senates, der aus indirekten Wahlen hervorgeheund, wie Jeder sehenmüsse, an

Würde und Fähigkeitdas Repräsentantenhausweit übertreffe.Wenn Tain e,

der sichvon TocquevillesMeinung stimmen ließ,in Washington heutedie in

den Dienst der elendestenJobberinteressen erniederten Senatoren an der kor-

rumpirenden Arbeitsähe,würdeder Glaube andie allheilendeWirkung der in-

direkten Wahl ihm schnellschwinden;schonein Vergleich der Intelligenz-
summen, die sich in PreußensLandtag und im Deutschen Reichstag ver-

körpern,könnte ihn wohl aus seiner ruhigen Sicherheittreiben. Gewiß

ist es schlimm,daßder Wählerden Stimmenwerber nicht aus der Nähekennt,

daßder Landmann ihn kaum je, der Städter nicht im alltäglichenWandel

sieht und in den letztenWochenvor dem Entscheidungtageerst ein bisher

fremder Name mit Dampfbetrieb in die Hirne und Sinne gehämmertwird,
— ein Name, auf dessenTräger dann flinkalleEhrenqualitätengehäuftwer-

den und derim Grunde wahrscheinlicheiner winzigenNull gehört,einem Mit-

läuferim HecrdentrabderPartei. Wird aber der plötzlichmit der Kürpflicht
bebürdete Wahlmann etwa anders aussehen, werden die erhabenen Gedanken

und edlen Jnstinkte in ihm mächtigersein als die kleinen Leidenschaften
des Tages? Gerade dieseLeidenschaftenbestimmen fast stets ja den Aus-

gang des Parteienstreites. Der von der thörichtenHoffnung,mit Quaksalber-

rezepten die Gesindenothder Landwirthe lindern zu können,diktirte Erlaß,

der den Eisenbahndirektionenbefiehlt,wenigstenswährendder ErntezeitAus-
länder den deutschenArbeitern vorzuziehen,stacheltdie Geister der auf Tage-

lohn Angewiesenenmehr als das von fern herhallendeEchoder großenpoli-

tischenVorgänge;und derWahn,diePolizeimüsseinspätestensachtundvierzig
Stunden den Mörder der Frau Bertha Singer fassen, erregt die assoziativen
Kräfte der Menge mehr als das chinesischeAbenteuer,dessenFolgennochder

von den Freudenschüssen aufgewirbelteNebel umhüllt.Von einem Volk, das

im Kollektivempfindenimmerkindlichbleibt, solltenur aquebensfragen, deren

Wesenauch der dumpfesteSinn klar erkennen kann, eine Antwort gefordert
werden ; läßtman es über ein verwickeltesGewirr vonDetailfragen abstimmen,
dann darfman sichnichtwundern, wenn Jeder aus dem Knäuel das ihmnächste

Fädchenherauszerrt, an das sein Interesse geknüpftist oder scheint. Und je

mehr die Kraft, große,zündendeStichwortezu ersinnen, weicht,um sogeringer
mußauch die Qualität der Leute werden, die sichden in Wahlschlachtenge-

bräuchlichenSchmutzschleudernaussetzenmögen;derfeinerGearteteerduldet
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die Kothklümpchen,so lange als Preis des Treffens ein großerGegenstand

winkt, aber er rettet sichaus dem Sumpf kleiner Alltagssorgen schnellauf den

festenund sauberenBoden beträchtlichererArbeit. Die VerpöbelungderPar-
lamente war nicht zu hindern, seit die Politik ein Geschäftwurde, bei dem die

einzelnenKlassen der Vourgeoisie einander zu überlistensuchen. Jn jeder

Niedergangszeiterfülltsichdas biologischeGesetzanden Volkheitorganismen;
wie am Ausgang der seudalen Epochedas einst soherrlich prangende Para-

dies der gekröntenPatriarchen verwelkt war, somußteder Herbstauchdem

Wundergarten tagen, in dem frommer Wahn Jahrzehnte lang den Glauben

an den anonymen Herrn von heute gepflegthatte. Welches neue Eden die

verblühtePracht ersetzensoll? Ach,wir sind sehr skeptischgeworden, spähen

nicht mehr, wie Milton, nach der bestenStaatsform aller Zeiten undZonen
aus und wissenlängst,daßaus den modernden Resten des alten immer ein

neuer Aberglaubeerwächst.Die Gebildeten trösteteinstweilender festeGlaube

an die vorwärts führendeMacht der Entwickelung; und die Anderen sindin

ihrerBedrängnißfroh, wenn an Feiertagen die Sonne aus dem Geschäftins

Vergnügenlockt und sie im Freien nochmit dem Schatz oder schonmit Weib

und Kind ein sicheresPlätzchenund einen guten Trunk haschenkönnen.
It- Itsc

di-

Eben kehrensieaus der Sonntagsfreiheit zurück,schwitzend,müde und

zärtlich; denn es ist Abend geworden und Alkohol,Massendunstund Blech-

musik haben ihre Wirkung geübt.Und es ist lehrreich,zu sehen, wie schlau
und zäh auf dem Bahnsteig und an den Halteplätzender Droschken und

PferdebahnenJeder um sein Lebensrecht zu kämpfenversteht. Noch immer

beherrschtFrau Bertha Singer das Gesprächund die heimwärts Pilgern-

den, die erst jetztdie blutrünstigeSensation des Tages erfahren, rüstensich
zu umständlicherErörterungder Frage, ob auch dieserMord ungesiihntblei-

ben wird. Wo aber ein Vortheil zu erlisten, auch nur der kleinsteVorsprung
dem Nebenmann abzugewinrienist, da finden sichraschAlle zurechtund kein

Qualmgewölkblendet mehr das lauernde Auge. So war es gewißauch in

dem Volk, dessenHerzen der Herr den Propheten verstockenhießund dessen
feinsteBürgerblüthesichspäteram Nikodemusstammdem Sonnenlichter-

schloß.Keine Staatsform wird die dreieinigeKraftausrottenkönnen,die im

Wahn, im Interesse und in der Vergnügungsuchtihre Wurzeln hat. Wenn
-

der Streit aber um wichtigeProfitfragen tobt, wird jedexVolksklassedurch
die Schleier jeder Staatsform den zum Vortheil führendenPfad erkennen.

J
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DaS Ungeheuer in der Kunst

Vorein paar Monaten hat man den siebenzigstenGeburtstag Boecklins

gefeiert. Es war ein kleines Weltfest.- Die gedämpftentreuen Worte

»der alten Freunde und manches frühenBekenners und Förderers mischten
sichhalbverloren in den anspruchsvollenUebereifer der Verspätetenund in

den lauten Beifall der Masse, die sichwieder einmal selbst schmeichelnkonnte,
unter dem Vorwande, das Genie zu ehren. Die Heimath bot die herzlichsten
Huldigungen,Berlin,Basel undHamburgveranstaltetenglänzendeAnsstellungen,
die Presse that ihr Möglichstesund selbst die gekröntenHäupterEuropas —-

ein seltener Anblick ,— hatten sich nach des Meisters eigenemBericht mit

Glückwiinschenfast vollzähligeingefunden. Jn dem Heim der Fremde, in

der Villa bei Florenz an jenemAbhange, der wundervoll von Fiesole zu den

Ufern des Arno hinabgleitet, war die Familienfeier. Erhebende, rührende,
heitere,ja erheiterndeZügeim Einzelnen, — im Ganzen ein wehmüthigesBild.

Der einsame Schweizerhatte gesiegtund sein festerGlaube, daßauch
er ein Kind seiner Zeit "«seiund daß diese endlich einmal sichselbstin seinem
Werke wiedererkennen müsse,war bestätigt.Er hat reichlichgesiegt,aber, ach,
so spät wie jeder ehrlicheKämpfer,— und um den Preis seines Lebens, wie

jeder Kämpfer des Geistes. Aber wenn nun auch die Abendsonneherscheint,
so ragen dochdie Gipfel seines Tagewerkesso hoch, daß sie noch lange ver-

goldet bleiben, wenn Thal und Ebene und die bequemenHügel längstim
Dunkel liegen.

Er hättees leichterhabenkönnen. Er hättesichnur zu begnügenbrauchen.
Seine glänzendeKraft der Wirklichkeitgegenüber,das stupende Gedächtniß,
die treue und feste Hand, der kalte Beobachterblick,der ihm die Dienste des

Fernrohrs und des Mikroskops zugleichleistete, der Fleiß und die fließende

Erfindung hättenihm einen schnellenund breiten Erfolg gesichert,wie mancher
Tagesgröße. Aber er wollte nicht blos nehmen. Und Das, was er geben
wollte, in jedem seiner Werke gab, war eine Zuthat, mit der er, der Zeit
voraus, die Mitwelt nachsichziehenmußte,— ein langwierigesund undank-

bares Geschäft,aber das einzige, das den schöpferischenGeist reizen kann.

Was mußte er Menschlicheshinter sichlassenund in die Elemente vordringen,
weiter als irgend Einer vor ihm? Konnte es ihm nicht als Schwächeoder

als Armuth ausgelegt werden? Oder als Beides? Mußte seine Sprache
nicht nothwendigzu den alten, starren Formeln greifen, zu den seelenlosen
Elementalen, den Panen, Faunen, Nixen, Dryaden, Eentauren und Tritonen,
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zu den Ungestalten, deren jede nur einen einzigen Ton wiedergiebt, da, wo

eine menschlicheSeele in einer vollen Symphonie erklänge? Gewiß, das

Ungeheuerwar schon längstdas letzte und äußersteAusdrucksmittel des Zeit-
geistes geworden, aber nicht sein Ungeheuer, das reinliche, das Symbol des

Elementaren, mit dem er rüstigenSchrittes der Wiederbeseelungder Welt

zuschreitet, sondern das leichtbegreisliche,unverbesserlicheund unabänderliche

glatte Scheusal der gemeinenmenschlichenAlltäglichkeit,das er nie mit den

Fußspitzenberührthat.

Angefangen hat die Sache eigentlichschon als Reaktion gegen die

Humanitätseligkeitder Klassikerzeit. Die windelweicheund windelwarme Sen-

timentalität Rousseaus mit ihrem durchdringendenUebergehaltan Anthropin
stieg allen kräftigerenNaturen in die Nase. Goethe, der unerschütterliche

Abstands-, Luft- und Lichtfreundhat am Stärksten protestirt. Er verlegte
zuerst wieder die widerlichenGerüchean ihren Ort. Mephisto, die Thiere
der Hexenküche,des Blocksberges, die vereinigtenUngeheuer der heidnischen
und christlichenWelt sind lauter Bestien von eigenem,bestimmtem,sichscharf

abhebendem Gestank, der keinen Zweifel läßt. Schon bald darauf aber be-

gann man wieder, diese Deutlichkeitzu nnterschätzenUnd die Romantiker

muß man direkt als die Wegweiserin die heutigeAbstumpfung der Geruchs-
nerven anklagen. Dann entwickelte sichdas moderne Leben. Die neuen Ver-

kehrsmittel erweckten dem Einzelnen das täuschendeGefühl der Allgegenwart
und Allwissenheit und die Erwartung der Allmacht. Die Wirkung zeigte

sichnaturgemäßzuerst in den Köpfen der Denker. Mit ein paar Sätzen

waren sie am Ende, Feuerbach und Strauß, Moleschott und Vogt, Tyndall
und Huxley, Renan und Comte. Jm Fluge war man zu der einmüthigen

Ueberzeugunggekommen,daß die Welt ein grandioserUnsinn sei, in dem zum

Glück der Mensch allein noch genug Verstand übrig behalten habe, um diese

Wahrheit einzusehen. Allein bereits Schopenhauer empfanddie Nothwendig-
keit, diesem Nichts wieder einige handlicheEigenschaftenbeizulegen. Der

Wille wird zum Weltengrund ernannt. Nur ein Weltwille und nur ein

böserWeltwille konnte dem Menschen so viel ausgebreitetes Glück zugleich
zeigenund versagen. Die Ernennung erwies sich als die Spiegelung des

Gemüthszustandeseines phantasie- und temperamentvollen Unzufriedenen,
desscnLeben nur eine Bestätigungseiner Lehreenthielt, indem er sein hübsches
ererbtes Vermögenzu Gunsten der Füsiliere und nicht etwa der Hinter-
bliebenen der Märzgefallenentestirte.

Unbefriedigterfand Hartmann ein anderes Unthier, das sich zum Um-

fang des Weltalls ausspannen ließ. Den weiteren Rückzugaber setzteNietzsche
mit Riesenschrittenfort. Er ist mit der Anthropomorphisirungdes Welt-

wesens schon bis zu dem Uebermenschenmit sehr reduzirtemUngeheuergehalt
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emporgekommen. Du Prel nimmt bei den Gespenstern einen etwas langen
Aufenthalt und bekennt eine unsterblicheSeele — vorläufigdes Menschen—:
ein halb trauriger, halb komischerAnblick, wie das feinste und gebildetste
Denken der Einzelnen, indem es sichvon dem Denken der Gesammtheit, der

Menschheit,entfernt, immer wieder über das Absurde zu jenem allgemeinen
Denken zwangsweisezurückgeführtwird. So ist die Bahn festgelegt,der Fort-

schritt der Geister in der eingeschlagenenRichtung vollzieht sich mit zu-

nehmender Geschwindigkeit Wo nur immer irgend eine menschlicheBe-

ziehung in der Vorstellung der Beschauer die Form des Ungeheuersange-

nommen hat, Furcht, Entsetzenund Verzweiflungverursachend,da beginnen die

starren Züge des Bildes allmählichzu erweichen, zu verblassen, zu ver-

schwinden,nach und nach vertrauteren, beruhigenderen,tröstenderenPlatz zu

machen. Immer klarer und deutlicherund kräftigerentfaltet sichdie Einsicht,
daß die letzten Vorstellungenüber die Dinge nicht über bestimmte,durch die

geistigeVerfassung der Gefammtheit gezogene Grenzen hinausgehen dürfen,
ohne daß fich’das Weltbild im Ganzen wie im Einzelnen als Ungeheuer
der Vorstellung aufzwingt. Die weitere Einsicht folgt, daß solche Auf-

fassung, würde sie allgemein, den Bestand der menschlichenGesellschaftaus-

schlösse,aber auch bei beschränktererAusbreitung bedrohenmüßte. Von selbst

vollzieht sich der Umschwung. Wir beginnenwieder den lWeltgrundzu an-

thropomorphisiren,— nicht etwa aus tieferer Erkenntnißder Wahrheit, jener

Wahrheit, von der bei solchenBetrachtungen immer die Rede zu sein pflegt,
obwohl es sich darum nie handeln kann, sondern, weil wir müssen, zum

Zweck der Selbsterhaltung.
UnseregestaltendeKraft dem Chaosgegenüberfängtwieder an, langsam

zuzunehmen. Wir lernen wieder die Welt nach unserem Bild und Gleichniß

zu formen, statt uns von einem sinnlosen Phantom betäuben und lähmen

zu lassen· Das gilt aber freilich nur von dem Vortrab. Die Menge, so
weit sieden Zusammenhangmit der Vergangenheitverloren hat, hält noch bei

Kraft und Stoff. Auch ihr führt das moderne Leben den schwerfälligenund

stumper Blick über den ganzen Erdkreis hin und breitet ihrer Sehnsucht
unfaßbareSchätzeaus und ein Jeder findet seinen Antheil zu klein bemessen.
Mit den Erfolgen der Wissenschaftund Technik, des Handels und der Jn-

dustrie stiegenüberall die Mißerfolgeder Staats- und Regirungskunstin der

Entwickelungder sozialen Lage, wie wenn sie als Ursacheund Wirkung mit

einander verbunden wären. Jn Deutschland hinterließenobendrein die Freiheit-
kriege,das Jahr 1848, die Kriege 1866 und 1870 in breiten Volksschichten
eine tiefeEnttäufchung.Die allgemeineMißstimmungsoll mit dem Hinweis
auf die näher gerücktenBarbaren und auf den Gewinn, der bei ihnen zu

holen sei, wie im alten Rom gebanntwerden. Allein der Blick für die Abstände
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von Mann zu Mann, für die Uebel im Inneren wird damit nicht abgelenkt,son-
dern verschärft.Auch alle die übrigen kleinen und kleinstenErsindungen
verfangen nicht gegenüberdem kreißendenRiesenschoß.Das sichtbare,greif-
bare Ringen seiner Urgewaltenerfüllt alle Beschauer, den einen mit dieser, den

anderen mit jener Angst. Die Weltungeheuerder Philosophie sind für diese

Zuschauermengevom Börsen- und Gründerkönigbis zum pfenniglosenjüngsten
Rekruten des Sozialistenheeres in unzähligeUnter- und Theilunthiere zer-

brochen,deren jedes seine eigeneKundschaft hat und schrecktund sichmit dem-

Anspruchvorstellt, ein Bild des Weltalls zu geben: der Kampf ums Dasein,
die Uebervölkerungder Erde, der Kapitalismus, das Großstadtelend,der

Chauvinismus, der Byzantinismus, Sozialismus und Militarismus und was

sonst irgend in das beschränkteGesichtsseldtritt, nimmt sofort die Fratze des

Ungeheuersan. Und wer mehr überblickt,Der siehtheutenicht mehr eine Anzahl
Ungeheuer,nicht mehr Vorbilder und Gleichnisseder Hölle, sondern die Hölle

selbstund fühltsichmitten drin, — unwiderruflich,unrettbar. Eine kindliche

Ueberempfindlichkeitgegen den Schmerz und greisenhafteUnfähigkeitzur Freude

vereinigensichzu einer Grundstimmung, in der keine Kunst blüht. So haben
wir heute zwar alle möglichenBeziehungenzu den Werken der zeitgenössischen

Kunst, von den gröbstenzu den feinstenSensationen, aber die harmloseFreude
der Gesundheit hat nur einen geringen Theil daran. Wie die Wissenschaft

angeblichvölligvoraussetzunglos,gänzlichabsehendvon Mensch und Mensch-
heit, versucht hatte, die Welt zu erklären, und bei dem Nichts angekommen
war, so suchte nun die Kunst, in der körperlichenBerührungmitdem Ding
die Erscheinungzu finden und zu fassen, und sprachdem Abstandnehmen,dir

Betrachtung,dem Versuch, sich mit dem Geiste eines Dinges in Verbindung
und auseinanderzusetzen,jedeBerechtigungab. Forschungresultate,Abschriften,

Quellenstudien,Thatsachen, documents humains, durch kein menschliche-s
Denken und Empfinden getrübteBerichte der Wirklichkeit,Wahrheit sollten
die Werke sein und nur nicht Kunst. Nicht mehr auf seinem natürlichen

Wegesoll das Kunstwerk wirken, indem es den Beschauer einfachund ohne
Umständeund Anstalten erfreut, sondern auf dem Umwegedes Schmerzes,
nicht, indem es befreit, erhebt, erlöst,sondern, indem es drückt,fesselt,belastet.
Die Künstlermußten natürlichsolcherVerfassungder Gemüthernachfolgen
und so geriethen sie in solcheNähe der Dinge, in der sienichtmehr leuchten,
sondern nur mehr abfärben, in der sie kein Bild, sondern nur mehr einen

Abklatschliefern. Und nun stecktin all unserem heutigenKunstgenießenEtwas

Von dem Kindergruseln vor Jahrmarktswunder und Panoptikumswahrheit,
zugleichaber nochEtwas von dem lendenlahmenHang, in aller Unvollkommen-

heit außen die eigeneinnere mit heimlicherLust getröstetund selbstzufrieden
wiederzuerkennenund dochden Mangel hämischdem Nächstenzuzuschreiben-
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Weil wir diesen oder jenenZug im Angesichtdes Ungeheuersso außerordentlich
menschlichfinden, fühlenwir uns zu der tiefsten Art von Vergnügen,zur

Selbstüberhebungund zum Hohn, gereizt. Nicht der Humor, der die eigene
Schwächeeinbezieht,sondern Satire, die sichausnimmt, nichtdie freundliche,
lächelnde,beruhigte Sicherheit, daß Alles Eins, das Jch und das Du, das

Innere und Aeußere,sondern der beleidigteZorn, daß die Mängel der Welt

nicht heranreichen an den eigenenWerth und Anspruch, ist der Grundton

unserer Stimmung. Sie hat die Menschen von heute körperlichso nahe

aneinandergebrachtund geistig so weit von einander entfernt. Ein Gefühl

tiefster Niedergeschlagenheitumfaßtuns Alle. Es ist, als ob einem Jeden
von unsichtbarer,unwiderstehlicherHand der Kopf von hinten vornüber nieder-

gedrücktund festgehaltenwürde, so daß nur scheeleund schiefeBlicke von

unten vor auf den Nächstenund nur auf das Allernächstemehr sich richten
können. Was, hilft es, daß der Scharfblick für das Nächsteso ins Unend-

liche gesteigertist? Es bleibt ein Parasitenscharfblick.Was dieserStimmung
und Verfassungentspringt,mag interessant,wahr, gescheit,exakt,intim, stimmung-
«voll und, was weißich, sonst noch, sein, aber es kann nicht scheinend,nicht
schön,nicht das freundlicheserlösendeGleichnißsein, »dasdie Kunst ausmacht.
Die Karikatur ist ihr naturgemäßesAusdrucksmittel, nicht das stilisirte, ver-

-menschlichte,humoristischeUngeheuerder Gothik und Renaissance, auch nicht
das ernst gesehenefund ernsthaft genommene Ungeheuer, die Personifikation
des Schlechten, das zu bekämpfenund zu vernichtenRitter und Prinzen und

Heilige in Sage, Märchenund Legendeausziehen,sondern das verthierte,ins

Ungeheuerlicheverzerrte Menschenbild. Oberländer, den man zuweilen und

so sehr mit Unrecht zu den Humoristen zählt,ist der wirklicheKünder dieser

Stimmung, — als Maler gehört er zu den ernsthaftesten,frömmstenund

festesten im Glauben an die Zukunft. Der gellendeHohn der thiermensch-
lichen Ungeheuer erschalltaus einer geistigenVereinsamung, aus einem Ab-

sgrund der Menschenverachtung,dem nichtsAnderes als Klagen und Anklagen
entsteigenkönnen. Und mit diesem untersten Gebiet der Kunst, das kaum

durch eine Linie von dem kunstlosen und kunstwidrigenFelde der Beleidigung
getrennt ist, jener Kunst, deren Wesen die Schadensreude, der Reiz der Me-

disance bildet, wird in der Gegenwart im Verhältnißzu den größerenAuf-

zgabenauchweitaus das Bestegeleistet. Sie ist so recht die Kunst des breitesten
Theiles der heute ins UngemesseneangeschwollenenMenge der Kunstabnehmer,
der hastigen,summenden,fliegendenMasse, die in Kaffehäusernund Bahnhofs-
restaurationen sichum »Kladderadatsch«und ,,FliegendeBlätter« reißt und

bei dem blutigstenHohn immer glaubt, es sei dochnur von dem lieben Nächsten
die Rede. Doch bleibt dieseArt Kunst aus den billigstenaller Kunsthändler,

»aufdas Zeitungpapier beschränktund ihre Genüssereisen nicht anders in der
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Welt, als wie der Klatsch zwischenBeschränktheitund Bosheit sinnlos bin-

und herläuft.
Dann kommen Mode- und Massenroman und was man heute moderne-

Literatur nennt. Jn diesem Reicheherrscht Nana noch unumschränkt.Sie

ist aber doch wieder ein Anfang, ein erster Versuch zur Gestaltung,ein sehn-

süchtigesTasten nach Form und Geist, nicht mehr ganz und gar und reine

Verzweiflung. Zwar möchteihr Autor glauben machen, das Scheusal sei
nur ein Ausschnittdes Weltungeheuers, das er im Interesse wissenschaftlicher-

Gründlichkeitnur stückweiseund in wohlgeordneterReihenfolge behandeln
könne. Aber Das ist nicht ernst zu nehmen, so wenig wie die Schneider-
künste,mit denen die zahllosen Inhaber bescheidenererWerkstättendie Riesen-

glieder des Vorbildes oft mit den drolligstenBemühungenzu bedecken und

zu maskiren suchen. Die Noras, Frauen vom Meere, Hedda Gabler,

Rautendelein, Magdas, Salomes, die über-, halb-, un- und doppelgeschlecht-
lichen Monstra sind alle Blut von ihrem Blute, dem selben unfruchtbaren

Schoß entstiegen. Und doch predigt jede Linie ihrer Ungestalten und jeder

Seufzer ihrer Halbseelenmit ergreifenderUebereinstimmung,wie auchsie,trotz—
aller Verkettung in der Gegenwa1t,mit ihrem ganzen verborgeneren Sein

einer helleren und reineren Zukunft entgegenschwingen.Jn der Ecke des

düsterstenund modrigstenAlkovens sieht man wenigstens das Schattenbild-

jener Engel mit der Schreibtafel, welche auf Coreggios Danae den Gold-

regen des Olympiers verzeichnen,unverkennbar vorbeihuschenund über dfe

sinnlofesteVergangenheitund die brutalsteGegenwarteinen leichtenSchimmer

künftigerErlösung hinhauchen.Aber auch das reine Ungeheuer,dessenWesen
die volle Aus.sichtlosigkeit,«die Unerlösbarkeit ist, das fertig, ohneEntwickelung,
Ungeheuerlich,weil der in ihm verkörperteWerdetrieb auf ein totes Gleise

gerathen ist aus Mangel an innerem Zusammenhalt und Schwächegegen das

Außen,ist, wie im Leben, in dieser Kunst vertreten. Doch ist und bleibt es

selten. Und wenn wir es häufigerzu sehen glauben, so rührt Das daher,
daß unser Blick stumpf und theilnahmelosund müde, wie er geworden, in

jeder Erscheinungihre Vergangenheitund Gegenwart übermäßiggroß sieht
und überlästigempfindet, von ihrem Zukunftgehaltkaum Etwas bemerkt und

sichernichtsAngenehmes erwartet. Ueber der gegenwärtigenOede der Stoppel- »

felder vergessen und bezweifelnwir die Keime künftigerErnten. Daher
kommt es auch, daß gerade die Wunderwerkeunseres Realismus in der

Literatur und namentlich in der Malerei, die in schwarzesElend und graue

Verzweiflunggetaucht zu sein scheinen,dem aufmerksamerenBlick am Deutlich-
sten die Spuren geistigerErholung, wiederkehrenderKraft und Gesundheit
verrathen. Ja, man könnte behaupten, daß auf dieser Spur und auf nichts
Anderem sogar ihre jetzige Wirkung schon beruht. Denn schließlichliegt
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Sinn und Seele des Kunstwerkes, des schlechtestenwie des besten, doch in

letzterLinie in seinem Zukunftgehalt. Denn was in der Erscheinungeinmal

Gegenwart geworden,ist tot, gestorbeneVergangenheit,und Leben und Geist
und Wirkung in ihr ist nur Das, womit sie in die Zukunft weist, die Vor-

bedeutung,das Versprechen. So verdankt gar manche heutigeLeistungihren
Erfolg Dem, was ihr Urheber zu vermeiden gestrebtund geglaubthat. Unter

der eigensinnigstenRealistik leuchtetüberall, ungerufen, ungewollt, der zarte

Schimmer der blauen Blume hervor und löst immerhäufigerbei dem Be-

schauer jene Empfindung aus, die alle Buch- und Kunsthändlerso hoch ver-

ehren. Das gilt aber nur für das Feld der billigerenKunst. Jn der hohen
Denkmäler: und Baukunst dagegenist die Lagetrostloser denn je. Zwar enthielt
das Denkmal von je her viele und meist allzu viele menschlicheBedingungendes

Entstehensund des Bestandes;und der Zufall und, was gleichbedeutend,ganz groß-

sinnigeAuftraggeberhaben selbst in langen Zeiträumennur eine mäßigeZahl
wirklicherfreulicherLeistungenins Dasein gerufen. Aber die heutigeMassen-
produktion auf diesemFelde ist eine politische,keine künstlerischeAngelegenheit;
und wenn sich der Humor der Weltgeschichtedes Simon Blad und des

Mathias Pschorr nicht annimmt, wie er sicheinst des Kondottiere Eolleoni,

dessen 100 000 Goldguldentestamenteinem Verrochioeinen Auftrag und dem

alten Venedigdas — wohlgemerkt—- einzigeöffentlicheStandbildverschaffte,an-

nahm, so wird in einigen hundert Jahren nicht viel mehr zu sehen sein von

dem heutigen Denkmälergedränge·Und welche Rolle spielt hier das Un-

geheuer! Jn welchenJammergestaltenhockenund stehensie zahllos im Lande

herum, dieseKostümlöwen,Parade- und Theaterpferde, die leicht-«und schwer-
geschürztenFlügelgenien,denen eine einzige allgemeineKrankheit verbietet,

irgend einen eigenen Nerv zu spannen, mit einem einzigeneigenenTropfen
Bluts zu leben, mit einem einzigeneigenen Athemzugdie eigeneBrust zu

füllen, deren ganzes Dasein in dem eingeschobenenHäckfeldes Ausstopfers
beschlossenist! Daß der großeTote, dessenBildniß einst in Stein oder Erz
die Wände des Domes bald mehr, bald weniger schmückte,heute auf dem

Marktplatz steht, Das enthältein gut Stück Erklärung,aber auch ein gut
Stück Bekenntniß.Aus allzu vielen Taschen fließenheute die Summen zu-

sammen, als daß das Werk etwas Anderes als eine Massenempfindungzum
Ausdruck bringen könnte. Und gar die Baukunst, die Kunst der Völker und

der Säcula! Woher könnte sie heute die Einheit der Stimmung nehmen
und wie die früherauf Generationen vertheilteKraft in die paar Tage zwischen
Grundsteinlegung und Einweihungdes Tempels zusammendrängen?Laufen
in den gold- und marmorstrahlendenParlaments- und Justizpalästendie

Besucher nicht wie bedeutungloseLarven und Lemuren, wie verirrtes Unge-
zieferherum? Können Zweckund Gestaltungweiter auseinanderfallen? Auch
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sie, diese steinernen Riesenleiber, lechzennach Jnhalt, nach Leben, nach Zu-
kunft, nach Erlösung aus dem leeren und stumper Dasein des Undings.

Nur leise berührtdagegen wurde die Kunst der Vernunft, die Musik-
Zwar haben die Jungen und Jüngstenden Lindwurm der Nibelungen, den

ja schon unser vortrefflicherErnst Theodor Amadeus Hoffmann in seinem
» Guzman, der Löwe« so unvergleichlichvorempfundenund an feinen Platz ge-

stellt hatte, noch nicht völlig aufgegeben;aber im Ganzen beweist doch die

heutigeProduktion, daß das menschlicheHerz, das Vollzugsorgan der höchsten

Vernunft, sichauchheutenochnichttäuschenläßt,und die Sprache Orlandos und

Palestrinasund Mozarts und Beethovens ertönt heute nochso rein und tröstlich
wie je. Aber auch die Schwesterkünstesuchen,bald deutlicher,bald verborgener,
immer häufigerden Anschlußan die Musik; und daß sie ihn mehr und mehr
finden, erscheintvon guter Vorbedeutung. Namentlichin der Poesie, vom Lied

bis zum Drama, fangen die grellen Farben, die mit dem Auge hergeholten
Und aus das Auge berechnetenEffekte, die Versuche,graphisch und plastisch
zu wirken, wieder an, zurückzutretenund dem Klang, dem Ton, dem

Rhythmusund der Melodie Platz zu machen. Und was heute in der Malerei
von tieferem Eindruck ist, verdankt diesenErfolg gar oft zu einem erheblichen
Betrage dem musikalischenGehalt. Ohne ihn und die wiedererwachendeEm-

pfänglichkeitständeThoma heute noch unbemerkt im Dunkel und Boecklins

weit- und tiefgreifenderSieg wäre nur ein halbgelöstesRäthsel.
Das Ungeheuer,das zugleichin zweiElemente taucht, mühsamdie Tiefe

verlassend und mit einem menschlichenGesicht nach oben blickend, mit dem

thierischenUnten Genosseund Bewohnerder stumpserenWelt, mit seinem Sehnen
Anwarter der höheren,ist wirklichdas treffendsteBild der Zeit, das vollkom-

mensteSymbol der großenWendung der Geister, die sichunter unseren Augen
vollzieht. Aber die Erlösungmußteneben der Verzweiflunggezeigtwerden.

Das hat Boecklin gesehen,langeunverstanden, endlichverstanden, in fcheinbarem
Widerspruch,thatsächlichin vollem Einklangmit der Zeit. Wenn er zugestand,
daßes Ungeheuergiebt, so leugnete er aber, daßsieunverrückbar,unabwendbar

zwischenden Menschenherzenals ewigeQual ständen,als Sinn und Inhalt des

ganzen WeltprozessesEr verlegtesie weit hinaus in die Elemente ; und wenn er

in diese vorgeschobeneEinsamkeit einem Jeden nur einen einzigenNaturton
mitgebenkonnte, so gab er damit doch einen Anfang, einen Keim von Seele,
jenes unentbehrliche,unsaßbareEtwas, das uns aus jedemDing entgegenkommen
muß, soll uns sein Anblick nichtvernichtenwie das entschleierteBild von Sais.

Paul Garin.

W
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Die glaSgower Kabelbahn.

RufdreißigHügeln
und dochim Thale; im Mittelpunkt einer weiten

«- Ebene und doch allseitig umschlossenvon weithin sichtbaren,ragenden

Gebirgszügen;vier deutscheMeilen landeinwärts von den Gestadendes At-

lantischenOzeans und doch eine Seestadt ersten Ranges, in deren Docks sich
die mächtigstentransatlantischen Dampfer legen: so liegt am Ufer des Clyde-

flusses,ziemlichgenau westwärtsvon der alten schottischenKönigsstathdin-
burgh, Schottlands einzigeDreiviertelmillionenstadt, seine Haupthandelsstadt
und HandelshauptstadtGlasgow. Wer den .Clydeflußnur zwei Stunden

weiter ostwärtsgesehenhat, an der Stelle, wo er sich,veinschmutzigerBach,
in sechsWindungendurch die Ebene schlängelt,die Northumberlandvon den

schottischenHochlandenscheidet,Der wird schwerlichglauben wollen, daßdieses

Rinnsal ein so kleines Stück weiter auf seiner Wanderung zum Weltmeer,

achtWegstunden,ehe es das Meer erreicht,die größtenSeeschiffeträgt, die ihre

Ladungen mitten in eine der größtenWeltstädtehineintragen. Noch an der

Ostgrenze der Stadt Glasgow ist die Clyde ein Flüßchen,das seine grauen

Wellen wie unwillig über die Steine wälzt, deren Gestalt man durch die

flachenFluthen hindurch deutlich erkennt, wenn sie auch selbst nicht sichtbar
sind. Noch eine abschüssigeStelle, über die die schlammigenWasser raschab-

stürzen,währendrechts und links die Häuserreihenscharf an das sichweitende

Bett herantreten, und die Wasser fließennicht mehr strotnab,oder dochkaum

bemerkbar, und zweimal am Tage steigt eine Fluthwoge durch den Nord-

kanal zwischenJrland und Schottland und den Clydebusenden Fluß hinauf,
der sichunten meerarmartig erweitert, dem Auge deutlicherkennbar als eine

starke Hebung im Flußbettund in den Riesendocksder Weltstadt hochauf die

Wasser stauend. Denn so stark hat in unserem Jahrhundert Menschenhand
und Menschenkunstdas alte Flußbettausgetieft, daß die Landstadt Glasgow

zur Seestadt wurde und heute neben Liverpool der größteHafenplatz der

WestküsteGroßbritanniensist. Da steht nun die Fluth, die sicheben noch
rieselnd vorwärts schob, zwischenall den Docks, Magazinen und Handels-

häusern,Seedampfern und Flußschiffen,Brücken und Dampfkrahnen, die dem

flüchtigenBlick fast wie Schiffsmaste erscheinen,und starrt, wie von heiliger
Scheu vor all dem Menschenwerkerfüllt, hinauf an den steilen Mauern und

hinüberauf das wunderlicheTreiben der Großstadt.SchnurgeradeEinfassung-
maueru ziehen dem Reich des Wassers feste Grenzen,mächtigenFelsblöcken
gleichvorgeschobenaus der Welt des festenGrundes in die Welt der Wogen;
und als ob sie die anerkannte Macht des Menschenüberdiesesselbstgeschaffene
Stück Meer beurkunden wollten, schwingenaus dem Raum einer Viertelwegs:
stunde neun mächtigeBrücken ihre Bogen über die graue Fluth. Mühsam
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überspanntsie noch die Glasgow-Brückemit ihren sechskleinen Steinbogen,
denen man noch die Mühsäligkeitansieht, mit der vergangene Zeiten sie ge-

wölbt haben, und den Widerwillen, mit der sie ihre Lasten tragen; aber mit

stolzemSchwunge wirft die moderne Eisenbahnhochbrückeihr eisernes Gitter-
werk über den Fluß, sichselbst genug und nur allzu gern auf jede Unter-

stützungdurch einen Pfeiler aus dem Flußbettverzichtend.Unmittelbar unter

dieserBrückenwelt beginnt der Hafen, den wohl noch die Dampffährekreuzen
und der Tunnel unterlaufen darf, über den aber keinem Brückenbogenmehr

verstattet ist, sichden Masken und Essen in den Weg zu legen, die dort ihre

Heimstatt oder ihre flüchtigeHerbergehaben. Eine Welthandelsstadt, größer
als Hamburg — die Stadt selbst zählt siebenHunderttausende, die ununter-

brocheneHäusermasseacht und ein halbesHunderttausendMenschenköpfe—,

steht Glasgow unter dem Zeichen des Verkehres, des Handels und Wandels,

der Bewegungvon Menschen und Gütern wie wenigeandere Punkte der Erde-

Jn ununterbrochenemStrom schiebensich Menschen und Waaren hinein und

hinaus, nachOsten, Süden, Westenund Norden, und« um die Clyde,namentlich

auf den beiden Parallelstraßenzu ihr im Norden und Süden, ballt sich

Menschengedrängeund Wagenverkehrin einem Maß zusammen,wie es selbst
in London und New-Yorknur an wenigen Stellen übertroffenwird. Die

zwei Kilometer westwärtsvon den Brücken, währendderen sich an beiden

FlußufernWerft an Werft, Gleis an Gleis, Dock an Dock drängt,wimmelt

es von geschäftigenGeistern und dröhnt das Einhämmernder Riesennieten
in die Eisenplatten der Schiffskörper,deren nackte Skelette, halbbedeckteBäuche
und hochgebauteBorde dem Schiffslebender Süd- und Nordseiteeinen geistes-
verwandten thürmendenAbschlußgeben. Da kommen wir zur Dampffähre,
die von-der Hafenverwaltungselbst bestelltist. Es ist eine Wagenfähre,und

als sie 1891 in Betrieb trat, betrachteteman sie als einen bedeutsamenFort-

schritt. Heute besteht sie immer noch, ist aber längstvon anderen Verkehrs-
mitteln überholt. Nie hat sie sichmit dem Anlegen an Rampen abgegeben,
durch die man die Unterschiedezwischenden verschiedenenWasserständen,die

hier mehrereMeter betragen, sonst wohl auszugleichenpflegt. Für solchewar

an dem nur etwa hundert Meter breiten Flußbett,an dessenbeiden Seiten jeder
Centimeter Boden so kostbarwar, niemals Raum. Vielmehr ist ihre beweg-
licheDeckflächeoder Plattform von je her durch Schraubenspindelnje nach
Bedarf gehobenoder gesenktworden, um immer auf der gleichenHöhe mit

den Kaiflächenzu bleiben, ob sich unter ihr die Fluthen nun verlaufen oder

hoch emporthürmen.AuchSchaufelrad und Steuer hat sie nie getriebenund

gelenkt; über solcheDinge war sie von je her hinaus, da ihr zwei Schiffs-
schrauben an jedem Ende, die ganz unabhängigvon einander in Bewegung
treten, gestatten, jeden Tanz vom- Walzerbis zum Hochlandschottischauf dem
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feuchtenElement auszuführenund dabei dochgraziäs jedemschwarzenRiesen-

schiffsbauchund Zwergkähnchenauszuweichen. Nein, andere Dinge sind auf-

gekommen,die heute halb mitleidig auf etwas so Altmodischeswie eine von

vier Schrauben getriebeneWagenfähreherabschauen. Wie anderswo, ist auch
in Glasgow das Wasser sehr feucht; und mehr als anderswo ist in Glasgow
die Luft neblig Wäre Goethe nur nach Glasgow gekommen,er hätte für

sein Mignonlied nicht erst den Apparat eines Berges mit seinemWolkensteg
aufzubietenbrauchen, um das Maulthier im Nebel seinen Weg suchen zu

lassen. Auch in Glasgow sind die Flugmaschinennoch sehr unvollkommen

und darum verkriechensich die Einwohner unter die Oberflächeder lieben

Mutter Erde, die in ihrem Schoß nochRaum hat für Tausendevon sicheren
und leichtbeschreitbarenWegen für ihre kleinen Menschenkinder.So hat der

privateUnternehmungsgeistneben dieser Fähre drei Tunnels unter dem Fluß

angelegt,der hier 127 Meter breit ist, drei Tunnels von 220 Metern Länge,
von denen die beiden äußerendem Fahrverkehr und der mittelste dem Fuß-

verkehr dienen. Rampen und Treppen beförderndie einzelnenMenschen
hinab in die Tiefe und hinauf zum Licht, zwölfgewaltigeAufzügein zwei
Schachten Roß und Wagen. Die Tunnels sind nur 23 Meter unter die

Kaihöhegesenkt,da das moderne Tunnelführsystemin losem Grunde eine

solcheflacheLage nur allzu gut gestattetund einer nahezu beliebigenTiefe
keine Schwierigkeitenentgegensetzt. Am einundzwanzigstenOktober 1896 ist
in London der Mann gestorben,dem es zu verdanken ist, daß das gefahr-
volle altmodischeAusschaufeln und Wölben von Tunnelräumen in losem
Sande und sonstigemGefchiebezu den geschichtlichenMerkwürdigkeitender

Vergangenheitgelegt werden konnte: der Jngenieur James Henry Greathead,
dem London, Liverpool und viele amerikanischeGroßftädteihre flachen und

tiefen Untergrundkleinbahnenfür den Personenverkehrverdanken. Er ist der

Erfinder der Methode, in solchenunzuverläsfigenGrund durch Anwendung
von Preßluft eiserneTunnelröhrenhineinzutreiben,aus denen der Boden, mit

dem sie sichfüllen, leichtweggeschafftwerden kann, währendsie selbst nach
ihrer Leerung vom Erdreich gleichals Tunnel dienen, als Tunnel mit Eisen-
wänden und nicht nur wasserdichtem,sondern selbstluftdichtemAbschlußgegen

das umgebendeErdreich. So sind auch diese drei Tunnels in den losen
Sand hineingetriebenworden, der den Grund der Elyde bei Glasgow bildet,

und durch sie ergießtsichheute Tag und Nacht der Verkehrsstromvon dem

größerenTheile der Stadt, der am Nordufer liegt, nach dem kleineren am

Südufer, und umgekehrt,so weit er nicht über die Brücken in Ostglasgow
geht oder seit dem Beginn dieses Jahres noch auf einem neuen Wege be-

fördertwird, weder durchMuskelkraftnochdurcheine Dampslokomotive,weder

durch Motorwagen noch überhauptdurch Elektrizität,sondern auf eine in



Die glasgower Kabelbahn. 473

Europa neue Art und Weise, die den besonderenVerhältnissender Dreißig-
HügelstadtGlasgow auf zwei Ufern eines schiffbarenStromes in einer

Weise angepaßtist, daß sie sich kaum übertreffenlassen dürfte,und die schon
deshalb die größteneue Sehenswürdigkeitder Stadt bildet: die am Anfang
des vorigen Jahres eröffneteUntergrundbahnmit Kabelbetrieb.

Von den verschiedenenRichtungen der Windrose münden zwölfgroße
Eisenbahnennach Glasgow ein und laufen ausnahmelos nach dem Mittel-

punkt des Geschäfts-und Verkehrslebens am nördlichenClydeufer, so daß

sämmtlichevier Hauptbahnhöfekaum je fünf Minuten von einander entfernt
sind. Es ist das System aller britischenGroßstädte,das von dem Grund-

satz ausgeht, daß die Bahnen ans erster Stelle dem Geschäftsverkehran Per-
sonen und Gütern zu dienen haben und deshalb im Geschäftstheileder

Stadt ihre End- und Ausgangspunktehaben müssen. Hat man sich doch
selbst,trotz den Riesenkosten,nicht gescheut,an Orten, wo die Bahnhöfevon

Anfang an diese Mittelpunktlagenicht hatten, sie noch nachträglichtiefer in

die Geschäftsstadthineizuschieben.Auch wird die Stadt im Norden von einem

doppeltenBahnenhalbkreis umschlossen,dessen innerer Cirkel dicht an der

äußerstenGrenze der ganzen bebauten Flächeverläuft, währendder äußere
eine halbe Stunde weiter hinausgerücktist. Es sind die Strecken der nord-

britischenund der kaledonischenBahn, von denen sichjede die Hälfte an der

Grenzeder bebauten Flächehinzieht und die andere Hälfte etwa eine halbe
Stunde darüber hinausgreift. Beide Linien schließensichzu Ringen, indem

sie ihre Halbkreisendenöstlichund westlichvon Glasgow, nördlichvon der

Clyde, jede durch eine dem Lauf der Clyde fast parallel gehende,von Ost

NachWest durch den Kern von Glasgow laufende Strecke verbinden, so
daß sichzwei geschlosseneLinien nördlichder Clyde ergeben, deren jede über
die belebtesteLinie längs dem Clydeufer läuft, um von da aus Personen
und Güter nach nahezu jedem Punkte an der NordperipherieGlasgows und

den etwa eine halbe Stunde weiter draußen liegendenOrten zu befördern.
So weit sie durch die Stadt gehen, find beide Linien unterirdischeVollbahnen
und dienen beide dem Vorort- und Stadtverkehr. Ein fühlbarerMangel an

ihnen ist, daß sie sich nur auf der Nordseite der Clyde bewegenund den

ganzen südlichvon diesem gelegenenStadttheil überhauptnicht berührenund
daßdie beiden Halbkreise, in denen sie im Norden die Stadt umziehen,an

die äußersteGrenze der bebauten Flächeoder noch weiter hinausfallen. Ein

Beförderungmittelinnerhalb des Geschäftstheilesder Stadt und des Westens,
in dem die Mehrzahl der wohlhabenderenBürger wohnt, sind sie also
nicht, sondern dieser Theil des Verkehres war bisher allein durchdie Pferde-

Pahnenzu bewältigen,deren erste Strecken 1872 gebaut wurden. Glasgow
Ist eine der wenigenStädte der Erde, in denen die Stadtverwaltungvon vorn

32ab
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herein weitsichtiggenug war, die Pferdebahnlinien auf Stadtkosten zu unter-

nehmen. Da jedochüber ihren Betrieb 1875, bei der Eröffnung der ersten
Strecken, noch keine Erfahrungen vorlagen, wurden sie auf Zeit an eine

Betriebsgesellschaftverpachtet. 1894 ist der Pachtvertrag aber abgelaufen,
da sichweder über-weitere Pachtbedingennochüber den Verkauf des Betriebs-

parkes eine Einigung zwischender Gesellschaftund der Stadtverwaltung er-

zielen ließ.. Am ersten Juli 1894 übernahmdie Stadt den Betrieb selbst,
nachdemsie dazu 3500 Pferde und die entsprechendeWagenzahl neu beschafft
hatte. Zugleich wurden die Fahrpreise sehr beträchtlichherabgesetzt..Bis

800 Meter wurde sogar Jnur ein halber Penny (4 Pfennige) berechnet.Trotz
der riesigendadurcherzeugten Verkehrszunahmezeigtendie erstenWocheneinen

kleinen Ausfall in den Gesammteinnahmen, der aber mit der zunehmenden
Gewöhnungdes Publikums an den billigenTarif immer kleiner wurde, bald

ganz verschwandund sichdann in eine Steigerung der Einnahmen verwandelte,
die freilichnoch nicht so bedeutend ist, daß ein privater Unternehmer, der auf

entsprechendeDividenden abzielenmuß, dabei bestehenkönnte. Und doch be-

förderndiese städtischenPferdebahnenim Jahre siebenzigMillionen Menschen.
Die vorhandenen Pferdebahnlinien genügen jedoch dem steigendenVerkehrs-
bedürfnißschon längstnicht mehr, weil Glasgow, dank der Einrichtung der

Einzelfamilienhäuserin allen Vorstädten,einen nahezuso großenRaum wie

Berlin deckt, obwohl seine Einwohnerzahlnur halb so großist. So ist denn

am Anfang des Jahres 1897 mit ihr die neue Untergrundbahnin Wettbewerb

getreten, die sichdurch eine ganze Reihe eigenartigerZüge auszeichnet.
Von vorn herein war es klar, daß innerhalb des belebtestenund am

Dichtestenbebauten Theiles der Stadt nur eine Untergrundbahnmöglichsein
würde. Die Kosten der Grunderwerbung für eine Hochbahnwären in diesen

Gegenden so ungeheure gewesen, daß dadurch jede Aussicht auf Rentirung
des Unternehmens für absehbareZeit ausgeschlossengewesenwäre. Da auch
die Erwerbung des Tunnelbaurechtes unter Häusern zu ganz unglaublichen
Ausgaben geführthätte, so verfiel man auf den Ausweg, die Bahn unter

die öffentlichenStraßen zu legen und ein Uebereinkommcn mit der Stadt zu

treffen, die wenigenHäuser»aber,unter denen der Tunnel dochdurchgeführt
werden mußte,einfachaufzukaufen. Da in London bereits drei Bahnen auf

ähnlicherGrundlage vorhanden waren, so machtedieser Theil der Ausführung
keinerlei Schwierigkeiten Die Erfahrung in London hatte ferner gezeigt,daß
für solcheBahnen die Einrichtung für den Personenverkehrund höchstens
Packetverkehrgenügte und daß der Lastenverkehrsich-bequemgrundsätzlichaus-

schließenließ. So war die Kleinbahn als Rahmen für das Unternehmen
gegeben. Ein Uebelstand aller älteren Untergrundbahnen war die schlechte
Luft, sobald die Tunnels in größereTiefen gelegt wurden. Das hatte dazu
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gesührt,.daßman für derartigeBahnenüberhauptnichtmehr Dampflokomotiven,
sondern Motorwagen zur Bewegung benutzte, aber noch einen anderen Fort-

schritt gezeitigt. Jm Anfang hatte man stets einen großenTunnel mit be-

trächtlichemDurchmesserausgeworfen,in dem die Züge nach beiden Richtungen
hin verkehrten,einander also fortgesetztbegegneten. Bald machteman aber die

Erfahrung,daß das dauernde Hindurchlaufenvon Zügen in entgegengesetzter

Richtungdie Hauptursacheder schlechtenLuft sei. Baute man zweikleinere Tunnels

Und ließ in jedemvon ihnen die Züge immer nur in einer Richtung laufen, so
ventilirten sichdie Tunnels bei genügendenStationöffnungenganz von selbst.
Das hatte noch zwei weitere Vortheile. Erstens hörte das beharrlicheBe-

gegnen der Züge auf, das, auch ohne daß es zu Zusammenstößenzu führen

brauchte,leicht schreckhafteLeute ängstigte,und dann wurden dadurchdie An-

lagekostenganz erheblichgeringer. Da sie nämlichproportional der Zahl der

Kubikmeter Erde sind, die ausgehobenwerden müssen,so sanken sie mit der

Bohrungzweierkleinerer Tunnels beträchtlich.Hatte man frühereinen Kreis

von einem Radius ausstechenmüssen,der etwa doppelteSchienenbreitebesaß,
so genügte jetzt das Auswerfen von zwei Tunnels mit dem Radius von je
einer Schienenbreite. Eine ganze Reihe besondererAnforderungen an eine

folcheUntergrundbahnstellte ferner die außerordentlichwelligeBodenbeschaffen:
heit Glasgows mit theilweisesehr hohenHügelerhebungen,die sichnicht um-

gehen ließen,weil man den bestehendenStraßenzügenfolgen und die Bahn,
wenn sie rentiren sollte, mitten durch die dichtestbewohntenStadttheile führen

mußte. Mußte die Anlage einmal so tief gelegt werden, daß sie unter den

Kanalisation-,Gas- und Wasser-Leitungen,ja unter den übrigeninnerstädti-

schenVollbahnen hinwegliefund zweimal sogar die Clyde unterbohrte, so

durfte sie dochnirgends so tief gelegtwerden, daß sievon der Oberflächeaus

für Fußgängerschwerzu erreichenwar, wenn man auch natürlichfür die

von der Oberflächeam Weitesten entfernten HaltestellenAufzügein Aussicht
zu nehmen hatte. Aus diesen Anforderungen folgte unmittelbar, daß die

Höhenlagedes Tunnels sichungefährder Gestaltung der Oberflächeanzu-

schmiegenhatte, d. h. daß sie nahezu eben solcheHebungcnund Senkungen
durchzumachenhatte wie die Oberfläche.Weder Dampflokomotiven(die schon
mit Rücksichtauf den Rauch ausgeschlossenwaren) noch Motorwagen sind
aber im Stande, Steigungen zu erklimmen, wie sie an zweiStellen der Bahn,
bei Unterlaufungder Clyde, vorkommen, noch ohne Gefahr solcheAbhänge
hinunterzulaufen,wie sie dadurch bedingtwerden. Solchen Aufgaben ist nur

eine Bewegungweisegewachsen;und diese bietet das Kabel. Da die Bahn
als Rundbahnauf einem inneren und einem äußerenRinge gedachtwar, von

denen die Züge des einen rechts, des- anderen links herumlieer, so war durch
zwei in sichselbstzurückkehrendeendloseStahlkabel, die in verschiedenerRich-
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tung kreisten, die theoretischeMöglichkeiteiner solchen Betriebsart geschaffen
und es fehlte nur noch der Versuch, ob sich die Sache auch praktischaus-

führenlasfe. Durch eine großeReihe finnreicherVorrichtungenist Das ge-

lungen. Die beiden Tunnels laufen den ganzen länglichenRing vonzehn
und einem halben Kilometer einander fast genau parallel und machen alle

ihre — allerdings nicht überfcharfen— Biegungen gemeinsam, ohne je an

das Tageslichtzu treten. An den fünfzehnStationen tritt an die Stelle der

beiden kleinen Tunnels eine großeTunnelwölbungvon 8,5 Metern Weite,
die die beiden kleinen Tunnels mit je 3,25’Metern Weite mit ihren Gleisen
und Kabeln und dem zwischenbeiden Gleifen liegendenBahnsteigvon 3 Metern

Breite und 46 Metern Länge in sichschließt.Kein Bahnsteig liegt weniger
als fünf und mehr als zehn Meter unter der Straßenhöhe.Die Tunnelsohle
liegt durchschnittlichaber nicht unbeträchtlichtiefer, da die Sohlen der Halte-
stellen absichtlicherhöhtgelegt sind, damit die in vollem Lan ankommenden

Wagen leichterzum Stillstand zu bringen und nach dem Stillstehen leichter
wieder in Bewegung zu setzen sind. Die Tunnels sind je nach der Beschaffen-
heit des Bodens in dreierlei verschiedenerWeise ausgeführt.Jn nassemSand-

geschiebeund unter dem Clydeflußwerden sie aus eisernen Rohren gebildet,
im Felsboden sind sie einfachbergmännischvorgetriebenund an den Wänden

mit Beton verkleidet und im einfachen Sandboden sind sie zwischeneinge-
keilten Spundwändenaus Beton und Mauerwerk ausgeführt. Der Durch-
messer des Tunnels ist 3,25 Meter, so daß nachAusfüllungdes Bodens mit

der Schienenunterlagenoch 2,90 Meter Raum offen bleiben, die durch den

Wagen, der je vierzigPersonen faßt und im Jnnern bequem und geräumig
ist, fast ganz ausgefülltwird. Die Gleise jedes der beiden Tunnels stellen
ununterbrocheneRinge dar und besitzenkeine Weiche,so daß die Wagen mittels

einer Krahnvorrichtung auf sie gesetzt und von ihnen weggehobenwerden

müssen, eine Entgleifung dafür aber auch ausgeschlossenist. Mitten zwischen
den Schienen läuft, auf sichdrehenden Stahlscheiben mit einer tiefen Kurve

auf der Peripherie, das Kabel mit einer Geschwindigkeitvon 24 Kilometern

in der Stunde. Diese etwa 10 Centimeter starkenStahlscheibenstehen bei ge-
rader Strecke senkrecht,neigen sichaber bei jeder Biegung nach der Außen-

seite und liegen bei scharferBiegung sogar wagerecht. So ist der Druck des

Kabels stets senkrechtauf den Mittelpunkt ihrer Aer gerichtet. Durch eine

außerordentlichkunstreicheKlammer, die der Wagenlenkerdurcheine einfacheWinde

anlegt und abnimmt, klammert sichder Wagen,das Kabel leichthebend,damit die

Klammer gefahrlosüber die Stahlfcheibenhinweglaufenkann, auf denen das

Kabel ruht, an das fausende Kabel, nimmt im Augenblickdes Zufassens
dessenGeschwindigkeitan und eilt mit ihm durch den Tunnel davon. Eben

so kommt der Wagen mit der vollen Geschwindigkeitdes Kabels auf der



Die glasgower Kabelbahn 477

Station an und steht mit Loslassen der Klammer und AnziehenderBremse

augenblicklichstill. Was Das für eine solcheStadtbahn bedeutet, ist klar.

Da die Haltestellendurchschnittlichnochnicht ganz 800 Meter von einander

entfernt sind, so würde z. B. eine Dampflokomotive kaum eine nennenswerthe

Geschwindigkeitbekommen haben, wenn sie ihr schon wieder Einhalt thun
müßte, und die mit dem Anziehenund Bremsen verbundene Verlangsamung
würde einen ganz ungeheurenZeitverlust erzeugen. Das Alles ist beim Kabel-

systemunnöthig. Dabei kann der Wagen jeden Augenblickdas Kabel los-

lassen und durch die Bremse zum Stillstand gebrachtwerden, ja, er kann sich

selbst langsamer als das Kabel bewegen,indem er es mit der Klammer nur

leise berührt. Dadurch wird er mittels der zwischenKabel und Klammer ent-

ftehendenReibung ganz nach Wunsch schneller oder langsamer fortbewegt.
Ferner ist bei Festfassendes Kabels selbst den steilstenAbhang hinunter ein

Schnellergehenals das Kabel ausgeschlossen,so lange die Klammer nur fest-
hält. Dadurch, daß durch den Gebrauch der Bremse niemals die treibende

Kraft selbst zum Stillstand gebrachtwird, wird der gewaltige Kraftverlust

vermieden, mit dem sonst jedeBahn zu rechnen hat, und dadurch, daß immer

ungefährgleichviele Wagen bergab und bergauf laufen, kommt das Gewicht
der Wagen und der in ihnen befindlichenPersonen für die treibende Kraft

so gut wie gar nicht in Rechnung und die mechanischeLeistungwird nicht

wesentlichgrößer, wenn je drei zusammengekoppelteWagen zwischenjedem

Stationenpaar laufen, als wenn nur einer dort läuft. Denn immer darf sich

zwischenje zwei Stationen nur eine einzigeKlammer an das Kabel haken,
Um Zusammenstößezu vermeiden, und kein Wagen darf seine Station ver-

lassen, bis nicht von der nächstendas selbstthätigeintretende Signal da ist,

daß die Strecke bis dahin frei ist.
Ein weiterer Vorzug des Kabelsystemesist, daß die Trägerder treiben-

den Kraft nicht in Gestalt von Dampflokomotiven,Motorwagen u. s. w. mit-

bewegtzu werden brauchen: die Kraftmaschinen stehen fest an einer Stelle.

Sie befinden sichin den Hallen der Kraftstation auf der Südseite der Clyde
und werden durch Dampf getrieben. Jedes der beiden Kabel windet sichdort

um eine Reihe von stählernenRiesentrommeln und diese werden durch ge-

waltige Kurbel und Transmissionen um ihre Axe gedreht und durch ganz

ungeheure Schwungräderin gleichemGang erhalten. Da die Maschinen
nur achtzehnbis neunzehnStunden täglichlaufen und nachts fünf bis sechs
Stunden stillstehen,ist es nöthig,jedenMorgen das Gesammtkabeldurcheine

besondereMaschine wieder in Gang zu bringen, und da die Spannung des

Kabels fortwährendwechselt, je nachdem mehr oder wenige-:Wagen bergab
Und bergauf laufen oder still stehen, so ist eine besondereVorrichtungnöthig,
Um das Kabel immer in der gleichenSpannung zu halten. Zu diesemZweck
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ist für jedesKabel auf ein besonderes Paar Schienen ein kleiner Stahlwagen
gestellt,der ein paar hundert Centner wiegt und eine Queraxe trägt, um die

sich ein gewaltiges Rad dreht. Um dieses Rad ist nun das Kabel gelegt, der

Wagen jedochdurch ein gewaltigesniederhängendesGliederwerk mit der Mauer

der Station verbunden. Auf dem Gliederwerk ruhen ein paar tausend Centner

Eisenplatten. Hat das Kabel starke Spannung, so bewegtsichder Wagen
in der Richtung, nach der es ihn hinzieht, und hebtdie Riefengewichtedes

Gliederwerkes ein Wenig. Läßt die Spannung nach, so zieht die Last des

Gliederwerkes den Wagen wieder näher an die Wand zurück.Zur Bewe-

gung der gesammten Last des über zehn Kilometer langen Kabels nebst den

daran hängendenWagen sind nur 3600 Pferdekräfteerforderlich,ein Kraft-
maß, das von jeder größerenSchiffsmaschineüberstiegenwird. Aber die

eigenthümlichenAnforderungen der Kabelanlage haben den Bau ganz eigener
Maschinen nothwendiggemacht,die in Konstruktion und Ausführungzu den

Musterleistungen der britischen Stahlindustrie gehören,

Glasgow. Dr. Alexander Tille.

Z

Neuseeland-J

WieBrochure, die ichheute besprechenwill, ist von jener Gruppe außerordent-

lich intelligenter, kenntnißreicherund rühriger Staatssozialisten heraus-
gegeben, die man unter dem Namen der englischenGesellschaft der Fabier kennt.

Jch machediesmal also eine Anleihe bei einem Gegner meiner eigenen freiheitlich-
sozialistischenBestrebungen· Jch genire mich aber gar nicht, Das zu thun, wo

Etwas zu lernen ist.
Seit sieben Jahren wird die autonome englischeKolonie Neuseeland von

einer sozialistischenPartei regirt, die sichtheils aus sozialistischgesinnten Bourgeois
(in Wien würde man »Sozialpolitiker«sagen), theils aus gewerkschaftlichorgani-
sirten Arbeitern zusammensetzt. Die vorliegende Schrift erwirbt sich nun das

Verdienst, eine — wenn auchsummarische— Darstellung der aqueuseeland durch-
geführtensozialistischenReformen allgemein zugänglichzu machen. Die Schwäche
dieser Darstellung liegt darin, daß der Verfasser die Dinge durch die Brille

einer mindestens einseitigen Staatsgläubigkeit ansieht. Da sucht er zunächst
klar zu machen, daß in modernen Kolonialgebieten der Staatssozialismus erstarken
müsse; denn in solchenLändern sei der Staat allein befähigt, für die kulturellen

Bedürfnisse der Ansiedler zu sorgen. Der Staat allein habe Kredit genug, um

Geld von europäischenRiesenkapitalisten geliehen zu bekommen, — und ohne
diese Philantropen aus Gefchäftssinngeht es natürlich nicht· Folglich muß es

der Staat sein, der Schulen errichtet, Straßen, Telegraphen, Eisenbahnen baut-

Allerdings, fährt unser Autor fort, »es würde leicht sein, auf Ausnahmen hin-

P) Fabian Traet No. 74. The state and its Funetions in NewZea-

land. Published by the Fabian Soeiety. Price one pe11ny.
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zuweisen, von denen innerhalb des britischenReiches die Canadian Pacijic Rajlway
wahrscheinlichdie wichtigstesein dürfte-« Eine niedliche,,Ausnahme«,wenn man

sichdie gigantischen Länder-streckenvergegenwärtigt, die jene Privatbahn durch-
auert. Doch ich will gerecht sein und dem Autor danken, daß er gewissenhaft
genug war, diese »Ausnahme«anzuführen. Ein paar Zeilen weiter heißt es:

,«,DerphilosophischeAnarchismus hat nichts Verlockendes für den arbeitenden

Ansiedler . . . Das anarchistischeIdeal, wie es auf dem Jnternationalen Arbeiter-

kongreßin Queens Hall, Langham Plage zum Ausdruck gebracht wurde, näm-

lich: ,Jedermann thun zu lassen, was ihn Recht dünkts findet keinen Beifall bei

dem praktischenPionier. Für ihn würde Das bedeuten, daß sein Vieh gestohlen
oder verseuchtwird, seine Hecken niedergerissenwerden, daß Straßen und Brücken

ungebaut und die Kinder ohne Unterricht bleiben.« Die Befangenheit des Autors,
der die wunderbare Kraft der freiwilligen Assoziation fast gänzlichzu übersehen

scheint,könnte gar nicht besser illustrirt werden als durch diese Worte. Wenn

es die Ansiedler ,,Rechtdünkt«, ihre Kinder zu unterrichten, so können sie Das

am Ende auch selbst besorgen; falls sie aber professionelleLehrer wünschen,so
ist es zur Besoldung dieser Lehrer wahrhaftig nicht unentbehrlich, daß der Staat

intervenirt und dem londoner Rothschild ein paar Dutzend Milliönchenaus der

Tasche kitzelt. »Das Dorfschulmeisterlein«ist bekanntlich just keine Millionen

fressendeMenschenspezies; sogar der Gymnasialprofessornicht. Auch für den ge-

lehrtestenMann sind Brot und Obst, Milch und Eier, Butter und Käse, Braten

und Schinken entschiedenverdaulicher als blankes hartes Metallgeld; also könnte

die Entlohnung der Lehrer in Kolonialgebieten, die arm an geprägtemGold und

Silber, aber reich an landwirthschaftlichenProdukten sind, recht wohl zum großen

Theil in den heimischenNaturalien erfolgen. Was aber die vermeintlicheNoth-
wendigkeit polizeilichen Schutzes für das bäuerlicheEigenthum anlangt, so ver-

gleicheman die folgende Stelle aus dem Bericht des Dr. Giovanni Rossi-t) über
die Zustände in den landwirthschaftlichenGebieten des südbrasilianischenStaates

Paranä«: »Die Aufzucht und die Züchtung des Viehes kostet hier sozusagennichts
und ergiebt eine verhältnißmäszighohe Rente. 0gad0, so heißthier die Vieh-
heerde,hat absolutes Weiderecht auf sämmtlichemöffentlichenund privaten Eigen-
thum, im Walde, im Wiesland, in den-Pflanzungen, selbst in den Gärten, wenn

diese Orte nicht durch eine starke, hohe, passende Umzäunung abgesperrt sind.
Und dieses Weideland ist unentgeltlich; denn Jeder läßt sein Vieh auf des Anderen

Eigenthumsich ergehen, wie er selbst auch des Anderen Vieh auf seinem Eigen-
thum weiden läßt. Das Beschälen,das Kalben, die Aufzucht vollziehen sich in

voller Freiheit; das Kalb wird an einem Ohr gezeichnet, und wenn es heran-
gewachsen ist, empfängt es auf der Keule ein Brandzeichen, das seinen Herrn
Unzeigt Dieses Vieh entfernt sich nicht weit von der Gegend, wo es geboren
ist, und sammelt sichalle vierzehn Tage oder allmonatlich um das Haus des Herrn,
Um etwas Salz zu erhalten. Manchmal geht ein solches Thier auf ein halbes
oder auch ganzes Jahr verloren, aber dann wird es gewöhnlichwiedergefunden;
denn in Brasilien kommt Diebstahl, besonders Viehdiebstahl, äußerstselten vor

Und der Züchter sucht zu Pferde mit Hilfe eines Hundes oder der Fingerzeige

sW die Spur des verlorenen Thieres, wirft dem Durchbrenner einen

die)Utopie und Experiment, Zürich 1897, Verlag von A. Sanftleben.
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Lasso über den Kopf oder treibt ihn sonst nachHause, wo er ihn auf einige Tage
in eine Uinzäumung sperrt nnd ihm Salz zn lecken giebt, damit er den Ort

lieb gewinnt·« Jn der Zeit, auf die Rossis Schilderung sichbezieht, gab es in

den neubesiedelten Gebieten im westlichen Paranki thatsächlichkeine Polizei-
Dieses löblicheInstitut ist also dochwohl nicht so ganz unersetzlich,wie die klugen,
aber ein Bischen weltfremden Statistiker der Fabian society meinen.

Doch zur Sache. Neuseeland, so erzählt unser Gewährsmann, ist erst
auf dem Wege zum konsequentenKollektivismus; es ist von ihm zur Zeit noch
weiter entfernt als von der typischenkapitalistischenGesellschaft. »Der Staat

handelt auf dem Markt, aber nur als der bedeutendste unter mehreren Konkur-

renten. Er ist nur der reichsteGrundherr, nicht der alleinige Landeigenthümer;
der wichtigsteArbeitgeber, aber nicht der Arbeitgeber auch nur der Mehrheit der

Arbeiter im Lande. Er ist nur die ersolgreichste unter einem halben Dutzend
Lebensversicherungagenturen,die innerhalb seines Gebietes thätigsind. Er unter-

richtet neun Zehntel der Kinder, aber die Eltern des übrigen Zehntels machen
von dem Recht, das Allen zusteht, Gebrauch, private Lehrer vorzuziehen. Der

Staat als Trustee (freiwillig erwählterKurator) verwaltet Eigenthum im Werthe
von 1800000 Pfund Sterling, aber private Trustees, Testamentsvollstrecker,
Verwalter und Kuratoren verwalten noch viel größereSummen. Ein Gebiet hat
die Regirnng ganz für sich: sie leitet nicht nur die Post, sondern auch den Tele-

graphen- und Telephondienst. Aber obwohl sie naher alle Eisenbahnen besitzt,
muß sie doch mit privaten Transportunternehmern konkurriren, zu Lande und

zu Wasser-« Dabei hat Neuseeland, bei einer Bevölkerung von beiläufig drei-

viertel Millionen Einwohnern, eine Staatsschuld von 40Millionen Pfund Sterling.
Doch sind die staatlichen Eisenbahnen, Telegraphen und Telephone allein schon
zwanzig Millionen werth; auch stammt die Schuldenlast aus alter Zeit, wo man

noch gegen die Stämme der Nordinsel kostspieligeKriege zu führen hatte, nach
deren Beendigung der Staat den Eingeborenen weite Landgebiete abkaufte, sie mit

Verkehrswegenausstattete und mit importirten weißen Ansiedlern bevölkerte.
Will man die public works poliey, Das heißt: die systematischeAus-

dehnung der öffentlichenArbeiten, schon als Staatssozialismus bezeichnen (in
diesem Sinne ist das Wort allerdings mit Staatskapitalismus vertauschbar),
dann datiren die Anfänge dieses Staatssozialismus auf Neuseeland 27 Jahre
zurück. Die Bourgeoisie war es, die diese public- works poliey befürwortete,
durchsetzteund nach Möglichkeitausbeutete. Darum wagte sich die Reformlust
auch nur so spät und zögernd an das festeste Bollwerk des privaten Monopol-
besitzes heran: an das Monopoleigenthnm Einzelner an Grund und Boden.

Selbst auf den neuzubesiedelnden Gebieten wurde das Latifundienwesen und die

Verschuldung der Bauern sozusagen gezüchtet. »Eisenbahnen,Landstraßenund

Telegraphen machten riesige Strecken öden Landes bewohnbar. Jn großen
Schanren wurden Ansiedler importirt, Andere kamen auf eigene Rechnung nach
der Kolonie. Aber wenig oder nichts wurde versucht, um die Ansiedler und das

Land zusammenzubringen. Der Werth des Bodens stieg sprungweise, die An-

siedler konnte man einstweilen als Lohnarbeiter brauchen. Das Land wurde

nach rechts und links an den ersten besten Gutsbesitzer oder Spekulanten losge-
schlagen, der es kaufen wollte.« Das Resultat war danach. Erst der steigende
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Einfluß der entschiedenenSozialisten schuf hier Wandel· Ein Käufer durfte
nur nochein Gebiet vom Staate erwerben. Ferner wurde nicht blos dem Pächter,
sondern auch dem Käuser von Staatsland die strenge Pflicht auferlegt, aus seinem
Grundstückzu wohnen, es urbar zu machen und zu bebauen; Niemand konnte

mehr einen denifitiven Besitztitel erlangen, bevor er sich als wirklichenAnsiedler
erwiesen hatte. 1892, also im zweiten Jahr der sozialistischenRegirung, wurde

dann die Einrichtung der »immerwährendenPacht« (Perpetual Lease) geschaffen.
Der Pächter erwirbt das Grundstückauf 999 Jahre, gegen einen festen Zins
von vier Prozent des anfänglichenWerthes, aber unter der Voraussetzung, daß
er es selbst bewohnt und bebaut. Die Pacht kann vererbt oder übertragenwerden,
aber wieder nur an Solche, die das Land selbst bewohnen und bebauen. Niemand,
der schon eine Grundflächevon bestimmter Ausdehnung besitzt, kann mittelbar

oder unmittelbar eins jener Pachtlose erwerben.

Jn beschränkteremUmfange wird das System der village settlements

(Dorfsiedelungen) angewendet. »Ein Stück Staatsland wird in Parzellen von

zwanzig bis fünfzig Ackern getheilt. Den Bauern, die sich darauf ansiedeln,
leiht der Staatsschatz kleine Summen zu fünf Prozent, um Saatgut, Geräth,
Baumaterial u. s. w. zu kaufen; als Sicherheit für das Darlehn dienen die auf
den Parzellen zu schaffendenAmeliorationen. Sie erhalten das Land zu immer-

währenderPacht, dochist die Höhedes Pachtzinses gewöhnlichperiodischerRevision
unterworfen. Jetzt beträgt der Pachtzins vier Prozent vom Werth ihrer Grund-

stücke,als Weideland berechnet. Die meisten Dorssiedler theilen ihre Zeit zwischen
dem Anbau ihres Landes und der Lohnarbeit als Schafscherer, Schnitter oder

Taglöhner.« Wie man sieht, hat man es hier mit der künstlichenSchaffung eines

im Interesse der Gutsbesitzer an die Scholle gebundenen Proletariates zu thun.
»Ein anderes Experiment ist die Staatssarm. Auf einem fruchtbaren

Gebiet von 800 Ackern Waldland wurde eine Anzahl bedürftiger,aber anständiger
Arbeiter angesiedelt, um zum Urbarmachen und zum Ackerbau verwendet zu werden.

Die Farm gehört der Regirung und wird von ihr so ziemlich in der selben Weise
verwaltet, wie es mit privaten Landgütern geschieht, doch mit der vorwiegenden
Absicht, möglichstviele Arbeiter zu beschäftigen,ohne direkt mit Verlust zu wirth-
schaften. Dies Löhne sind niedriger als landesüblich;sie wechselnvon 1 Pfund
1 Shilling bis 1 Pfund 13 Shilling per Woche, je nach der Tüchtigkeit;aber

billige Miethe und andere Vortheile gleichen den Unterschiedwieder aus und es

fehlt nie an Bewerbern um Stellungen auf der Farm . · .« Das soll wohl heißen:
der sozialistischeStaat tritt als ländlicherArbeitgeber auf und drückt die Löhne.

Die privaten Grundbesitzer haben eine progressive Grundsteuer zu ent-

richten, und zwar nur, wenn der Werth des als Weideland berechnetenLandes —

die einzige Grundlage der Besteuerung — 500 Pfund übersteigt. Von da an

steigt die Steuer stufenweise von einem Penny bis zu drei Penee per Pfund, also
von jährlich IXM bis zu jährlichIXSOdes Bodenwerthes. Außerdem aber zahlen
etwa vorhandene Hypothekargläubigerjährlich einen Penny per Pfund der Hypo-
thek. Das Grundeigenthum ist frei von der Einkommensteuer; auch diese ist pro-

gressiv, übrigens sechsmal höher als die Grundsteuer. Aktiengesellschaftenzahlen
unterschiedle den höchstenSatz« Die Entlastung der kleinen Leute von Grund-

und Einkommensteuer wird durch hohe Einfuhrzöllewettgetnacht.
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Im Jahre 1894 gelangte nach harten Kämpfen ein Gesetzzur Annahme,
das dem Staat ein Recht zum Ankauf von Ländereien einräumt; bisher hat
aber der Staat dieses Recht nur in einem einzigenFall ausgeübt· Von dieser
einen Ausnahme abgesehen,wurden die etwa 170000 Acker vom Staat angekaufter
und parzellirter Prioatländereiensämmtlichvon den Besitzern freiwillig zum Kauf
angeboten oder die Besitzer, die wohl die ihnen auferlegte Grundsteuer zu hoch
fanden, machten von ihrem gesetzlichenRecht Gebrauch, den Staat zum Ankan
zu zwingen. Auf einem so erworbenen Latifundium von 84000 Ackern wurde

eine gegen 900 Seelen starke Bevölkerung von Staatspächtern angesiedelt. Also

ein Pendant zum Wirken der Ansiedlungskommission in Preußisch-Polen.

«
MitlgroßemEifer widmet sich die neuseeländischeDemokratie dem Er-

ziehungwesen. Ein Fünftel der Gesammtbevölkerungvon Neuseeland besucht
Schulen oder Lehranstalten; davon kommen neun Zehntel auf die staatlichen An-

stalten, aber nur ein Dreißigstel auf höhereals Elementarschulen. Der staat-
liche Volksschulunterricht ist weltlich, doch ist den Geistlichen das Ertheilen von

Religionstundenim Schulgebäudeaußerhalb der Schulzeit gestattet; der literar-

ische Unterricht soll vorzüglichsein, schlechtaber der gewerblicheUnterricht. Die

Mittelschulen scheinenvernachlässigtzu sein; dagegen wird die Universität, die

Reichenund Armen, Männern und Frauen zugänglichist, als vorzüglichgerühmt-
Der Staat verwendet auf das Schulwesen ein Zehntel seiner Einkünfte; unser

Gewährsmann hebt hervor, daß all diese Wohlthaten unentgeltlich find (die Schul-
bücher müssen übrigens von den Eltern beschafftwerden) und daß es keine

Steuer giebt, die unter dem offiziellen Namen Schulsteuer (Edue-ation Rate) er-

hobenwürde. Selbstverständlichist diese Unentgeltlichkeit nur eine formelle und

scheinbare, so lange die Schulen staatlich sind, also ihre Unterhaltskosten als

Entschuldigungfür die Höhe der staatlichen Steuern und Zölle herhalten müs en.

Den bitteren Klagen der Farmer über den hohen Zinsfuß suchte der

Staat im Jahre 1894 dadurch zu begegnen, daß er in London eine Anleihe von

tllxzMillionen Pfund zu 374 Prozent aufnahm· Aus diesen Fonds werden nun

den Farinern Hypothekardarlehen gewährt, gegen fünf Prozent Zins und minde-

stens ein Prozent jährlicherAmortisationquote. Dieses System, meint der Ver-

fasser,habe den Zinsfuß im Lande herabgesetzt und manche Noth gemildert.
Mag sein; nach einer weitaus fegensreicheren Methode verfährt aber jedenfalls
die nordamerikanischeLabour Exehange Association, die auf dem Wege der Selbst-

hilfe den Tribut der Arbeitenden an die Monopolbesitzer des Metallgeldes da-

durchausschaltet, daß sie mit Hilfe von Arbeitscheinen den direkten Austaufch
von Arbeitleistungen und Arbeitprodukten organisirt.

Jn etwas summarischer Weise berichtet der Verfasser über die Arbeiter-

schutzgesetzgebungauf Neuseeland, die er übrigens als sehr ernsthaft und vor-

geschritten rühmt. »Das Fabrikgesetz von Neuseeland erstreckt sich auf alle Be-

triebe, die kleinsten sowohl als die größten, und enthält eine Klausel, wonach
von Heimarbeitern verfertigte Kleider mit einer entsprechendenBezeichnung ver-

sehen werden müssen. Es rückt die untere Altersgrenze für Fabrikarbeiter auf

vierzehn Jahre hinauf, verschmähtKompromisfe nach Art der Halbtagsarbeit,
verlangt ein Schulbesuchszeugnißfür Arbeiter unter fünfzehn, ein Zeugniß phy-
sischerTauglichkeit für Arbeiter unter sechzehnJahren, beschränktdie Arbeit-
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zcit männlicherPersonen Unter achtzehnJahren und aller weiblichen Personen
auf achtundvierzigStunden in der Woche,setztsechsPence für die Stunde als den

Mindestlohn für Ueberstunden fest und normirt einen wöchentlichenHalbfeiertag
ohne Lohnabzug. Das Kaufladengesetz von Neuseeland schließtdie Läden in den

Städten und Vorstädten,mit sehr spärlichenAusnahmen, einmal in der Woche um»
ein Uhr nachmittags, beschränktdie Dienststunden und fordert in einem Para-
graphen die Einrichtung von Sitzplätzen für die Lademnädchen.Da ist ferner
ein Gesetz gegen das Trucksyftem und ein Gesetz, das die Unternehmer für den

Arbeitern zustoszendeUnfälle haftbar macht; dieses Gesetz erlaubt dem Unter-

nehmer weder, die Haftpflicht durch Spezialvertrag aufzuheben, noch, durchVer-

geben der Arbeit an Zwischenmeisterder Haftpflicht zu entschlüpfen.Eine Klausel
in dem TrucksystemiGesetz die sich auf Einzahlungen zu Versicherungzweckenbe-

zieht, läßt allerdings die MöglichkeitvonMißbräuchenoffen. Zwei Gesetze(1894
und 1895), Seewesen und Seeleute betreffend, enthalten Reformen, die sicher
geeignet sind, das Herz eines Samuel PlimsollH zu erfreuen. Sie schützennicht
nur das Leben der Passagiere und die Waaren des Kaufmanns, sondern sie

lassen sichauch herab, für den Handelsschiff-Matrosen,diesen gepriesenen, aber

nicht verzärteltenMann, anständigesQuartier, pünktlicheLohnzahlung»undmildere

Strafen festzusetzen. Eins dieser Gesetze bestimmt, daß ein gewisserProzentsatz
der Bemannung jedes Schiffes aus gelernten Seeleuten bestehen muß. Zwei

Gesetze suchen die Löhne der von ZwischenmeisternbeschäftigtenArbeiter zu

sichern, ertheilen den Lohnarbeitern ein Prioritätrechtauf alles vom Unternehmer
an den Zwischenmeister gezahlte Geld, geben bei Bauten thätigen Arbeitern ein

Pfandrecht auf die Bauten und zwingen den Unternehmer, mindestens ein Viertel

der dem Zwischentneister zugesagten Summe einen Monat lang nachAusführung
der Arbeit einzubehalten, wenn er nicht die Gewißheiterlangt hat, daß alle be-

theiligten Arbeiter voll ausbezahlt wurden. Die meisten dieser Gesetze werden

von dem staatlichen Arbeitministerium überwachtund durchgeführt.«

Hier drängen sich zwei Fragen auf. Erstens: sind all diese schönenGe-

setze denn wirklich lebendige Praxis oder stehen sie blos auf dem Papier, ähn-
lich wie die kaiserlichrussischenArbeiterschutzgesetze,die sichauf dem Papier ja auch
ganz hübschausnehmen? Zweitens: sind diese GesetzewirklicheNeuschöpfungender

Regirung und des Parlamentes oder sind sie nur Kodifizirungen des von den Ge-

werkschaftendurch Selbsthilfe Errungenen? Um hierüber Aufschlußzu geben,
hätte der.Berfasser dem selbstthätigenund eigenwilligen wirthschaftlichenBe-

freiungskampf der Arbeiterklassemindestens eben so viel Raum gönnen müssen
wie der gouvernementalen Volksbeglückungvon oben· Die Fragen bleiben leider

unbeantwortet· Doch hörenwir weiter.- »Mit besonderem Interesse werden wir die

Wirkungen des Gesetzes von 1894 verfolgen, das das gewagte Experiment in-

augurirt, den Gewerkschaftenzu erlauben, sich als juristischePersonen eintragen
zu lassen, die Prozesse anstrengen und gegen die Prozesse angestrengt werden

können. Auf Grund dieses Gesetzes können künftig alle industriellen Streitig-
keiten, in die Gewerkschaftenverwickelt sind, zunächstvor die staatlichen Einigung-

M)Der eben gestorbene langjährigeObmann des englischenSeemannsver-

bandes, Vorkämpferder Sozialreform im Seewesen,"übrigenspersönlichKapitalist.
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ärnter gebracht werden, wenn diese den Fall nicht zu schlichtenvermögen, vor ein

Schiedsgericht, zusammengesetzt aus einem Richter des Obersten Gerichtshofes
und je zwei Beisitzern, erwählt von der Gewerkschaftkommission(Labour Couneil)
nnd den Kapitalisten. Dieses Schiedsgericht kann, wenn es Das für gut findet,
die Vollstreckungseiner Entscheidungen behördlicherzwingbar machen. . .« Diesen

Versuchen einer methodischenBureaukratisirung der Gewerkschastensteht der Ver-

fasser selbst zweifelnd gegenüber. Mit Recht· Er dürfte sichsogar noch viel ent-

schiedener ausdrücken. Kann die Verstaatlichung anders als ertötend auf soziale
Organisationen wirken, deren Lebensblut die Selbsthilfe ist? Nun aber kommt

ein Passus, an dem jedes Wort kostbar ist. »Der Leser wird es in Einklang
mit dem früherGesagten finden, daß die Regirung Neuseelands regelmäßigmehrere
Tausende von Arbeitern besoldet, die bei Straßenbauten, Briickenbauten, Drai-

nage-Anlagen und bei der Errichtung und Jnstandhaltung öffentlicherGebäude
beschäftigtsind. Um die Uebelständesowohl der Vergebing an Unternehmer als

auch des Taglohnsystemes zu vermeiden, hat man die Arbeiter zu ihren eigenen
Unternehmern gemacht. Das Unternehmen wird in kleine Sektionen getheilt, die

Arbeiter gruppiren sichnach eigener Wahl in kleine Partien, jeder Partie wird

eine Sektion zugewiesen, für einen gerechten, von den Regirung-Jngenieuren be-

stimmten Preis. Etwa nöthiges Material wird von der Regirung geliefert und

der Steuerzahler entgeht so den Unterschlagungen und Verfälschungen,wie sie
das frühereSystem der Vergebung an Unternehmer zur Folge hatte. Das prak-
tische Resultat des neuen Systemes ist, daß, wo die Arbeiter auch nur halbwegs
fleißig und tüchtig sind, sie gute, zuweilen ausgezeichneteLöhne erzielen. Sie

sind in weitem Umfang ihre eigenen Arbeitgeber und schaffen, ohne von dem vom

Unternehmer bestellten Aufseher getrieben zu werden. Sie werden nicht aufge-
muntert, länger als acht Stunden täglichzu arbeiten, aber da ihr Lohn von ihrer
Leistung abhängt,vertrödeln sie diese acht Stundin nicht, und erweist sich inner-

halb einer Gruppe ein Arbeiter als ein Vummler, so schaffen sich ihn seine
Kollegen, die unter seiner Faulheit zu leiden haben, rasch vom Halse. Alles

scheint dafür zu sprechen, daß dieses System eben so gesund wie volksthümlichist.«

Hier hat also Lassalles Gedanke der Produktivgenossenschaften mit Staatshilfe
Fleisch und Blut angenommen, und zwar nicht etwa unter konservativen Stock-

russen, wo der Staat ruhig die Vergebung öffentlicherArbeiten an ,,Artels«
riskiren kann, weil den gottergebenen Mitgliedern dieser Artels jedwedeKlassen-
kampftendenz fernliegt, sondern in einem modernen Land mit modern-sozialistischen
Bestrebungen. Diese, wenn auch modifizirte Verwirklichung läßt Lassalles Ge-

danken aber auch in voller Klarheit als Das erscheinen, was er gegenüberden

marxistischenStaatsallmachtträumenbedeutet: als ein Kompromisz zwischen der

staatlichen Centralgewalt und den autonomen Arbeiterorganisationen, ein Kom-

promiß zwischen Bevormundung und Selbständigkeit, zwischen Knechtschaftund

Freiheit . . . Wie werden sichdie Dinge nun weiter entwickeln? Werden vielleicht
diese autonomen Genossenschaften,die der Staat heute nur als vermeintlich harm-
los begünstigt,mit der Zeit erstarken und kühnwerden und schließlichdie staat-
liche Bevormundung als überflüssigeSchranke empfinden? Und was dann?

Dr. Ladislaus Gumplowiez.

F
London.
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Æs
war ein Traum. Doch hat es mich.gepackt,

les wär’ es wahr und Wirklichkeit gewesen.
Ein breites Thal verlor sich in der Ferne,

Von sanften Höhen freundlich eingerahmt,
Darauf sichDörfer viel und Städte dehnten,
Mit Feldern, Wiesen, Wäldern untermischt.
Doch öde war das Thal, so weit ich sah:
Ein grüner, nasser, schauerlicherSumpf.

Frühmorgens wars, die Sonne stieg herauf,
Die Nebel wallten lang und weich davon, —

Und alsobald begann es sich zu regen

Jn allen Orten, rasch belebten sich
Die Fluren Und das Tagewerk begann.

Da klang Musik, Trompeten und Posaunen,
Mit lautem Schall zur Rechten von der Höh’, —

Und schnell verwandelt war das frohe Bild:

Die Felder wurden leer, in wilder Eile

Lief Alles heim, Geschrei erscholl und Jammer
Von Kindern, Frauen, Greifen rings herab
Und aus dem Wirrwarr löste sich ein Zug,
Uns jedem Ort ein Zug von Männern los,

So rechts wie links, sich mehr und mehr vereinend,
Bis beiderseits, schier endlos ausgedehnt,
Jn breiten Schaaren sie herniederwallten.

Indessen mich dies Bild gefangen hielt,
War dicht zu mir heran, auf einen Hügel,
Der trocken aus dem Sumpfe sich erhob,
Ein Reiterschwarm gesprengt und nach ihm Wagen,
Auf denen wunderlich Geräth gethiirmt.
Die Reiter sprangen ab, Befehle hallten, —-

Und wie durch Zaubrerhond war auf dem Hügel
Ein reiches Zelt erbaut, der Boden rings
Mit Teppichen bedeckt, drauf goldne Stühle
Und Tische standen, köstlichhergerichtet,
Und zum Gelag nahm die Gesellschaft Platz:
Un ihrer Spitze, feierlich verehrt,
Mit stolzem Blick ein königlicherMann.

Jedoch am Fuß des Hügels, rechts und links-,
Da, wo der Sumpf begann, errichteten
Geschäft’ge Männer sonderbare Brücken-
Recht in den Sumpf hinein zu beiden Seiten,
Mit Balkenthürmen, Ketten und Gewichten,
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Ein mannichfaltig räthselhaftes Werk.

Ich aber stand versunken in den Anblick

Der pracht und dieses wunderlichen Thuns.
Da dröhnten Tritte, rings erzitterte

Der schwanke Grund: zu beiden Seiten war

Das Männerheer ins Thal herabgekommen.
Und jedesmal, sobald ein neuer Zug ,

Dem Hügel nahte, drauf das zelt errichtet,
Erklang ,,H«urrah!«und »Heil!« aus tausend Kehlen-
Der König aber, der im Zelte saß,
Nahm huldvoll winkend ihren Gruß entgegen

Undsah herab mit gnädig mildem Ernst.
Jn Reih und Glied vertheilten sichdie Schaaren, —

Doch kaum vertraut’ ich meinen Augen jetzt,
Als Mann für Mann sich schnell entkleidete

Und dann zurück in Reih und Glied begab.
So standen sie in heller Morgensonne,
Unzähl’ge nackte Männerleiber, da

Jn Herrlichkeit der jugendlichen Kraft.

Jetzt regte sichs im Zelt. Der König deckte

Mit goldner Krone sich das stolze Haupt
Und trat hervor, das Szepter hoch erhebend.
»Ihr Männer«, sprach er, ,,königlicheHuld
Giebt Euch den Dank des Vaterlandes kund.

Mit großem Volk hat mich der Herr gesegnet,
Doch allzu eng schon ward es auf den Höhn:
Der Boden nährt mein großes Volk nicht mehr.
Drum rief ich Euch. Seht diesesThales Sumpf:
Ihn gilt es jetzt in Acker zu verwandeln,
Um neues Land zu schaffen meinem Volke,
Damit es auf Jahrhunderte hinaus

Sich fleißig nähren könne und vermehren.

Schwer ist das Werk, der Opfer heischt es viel,

Doch Noth gebeut: so müssen wirs vollbringen.
Ein Damm quer durch das Thal, auf pfähle fest
Gegriindet, ist zuerst erforderlich,
Um dann des weiten Hinterlandes Sümpfe
Durch weise Anstalt gründlich zu entwässern.
Drum rief ich Euch kraft königlichenAmts

Und fordre strengstens pünktlichenGehorsam.
Wer ihn verweigert, stirbt von Henkershand
Schimpflichsten Tod! Doch wer freiwillig leistet,
Was ich begehre, Dem wird höchsterRuhm
Und Preis zu Theil: fürs Vaterland zu sterben
Zu großem Zweck, ist schönsterManneslohn.«

So sprach der König. Und es horchten stumm
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Die Männer rings," in heller Morgensonne
Und Herrlichkeit der jugendlichen Kraft-

Doch aus des Königs Rathe, aus dem Zelt,
Trat Einer nun zu jeder Schaar heran.
Sie musterten die Reihen, schieden aus

Und theilten sie nach Kraft und Größe ein:

Der Schwachen aber war der mindre Theil.
Und auf ein zeichen, daß ihr Amt beendet,

Erhob ein Her-old sich, trat hin und rief:
»Der Herr und König spricht zu Euch durch mich!
Ihr, die Ihr schwach und klein erfunden wurdet,

Nehmt Eure Kleider, kehrt zu Eurem Heim,
Bebaut das Feld und mehrt des Volkes Zahl.

Ihr aber, die Jer starkund groß erkannt,

Jhr seid erwählt, das hehre Werk zu thun:
Des Vaterlandes Wohl heischt Euer Teben.«

Entsetzen griff mich und ich starrte hin,
Da, wo der König saß in seinem Zelt:
Unmöglich schiens, daß Dies sein Wille sei, —

Und doch: er nickte nur mit ernster Stirn-

Da ward mir wirr im Sinn, ich sah nicht mehr,
Was nun geschah, umnachtet ward mein Geist.

Doch als mir die Besinnung wiederkehrte,
Vpn fern her erst vernahm ich dumpfen Schall,
Ein Krachen, Uechzen, regelmäßigschnell
Sich wiederholend, und es klang dazu
Musik in kräftig schauerlichem Takt.

Die Augen riß ich auf, — und jäh versteinen
Fühlt’ ich mein Fleisch und Blut bei diesem Anblick.

Die nackten Männer sah ich — oder sah
Jchs nicht? Wars nur ein Traum und Trug? — ichsah
Sie nach einander auf die Brücken treten,
Die von dem Hügel in den Sumpf gebaut,
Und wenn sie standen, aufrecht ganz und steif-
Fiel rasselnd ein Gewicht auf ihren Kopf
Und hob sich wieder auf an seiner Kette

Und fiel und fiel Von Neuem auf den Kopf,
Jhn niederstampfend, bis der weiße Leib

Tief in den Sumpf gepfählt und ganz Verschwunden.
Da schrie ich auf —

—: Der Vollmond schien herein
Durch dunkler Wolken goldumsäumtGethürme
Und weiche Nebel wallten überm Meer.

Die Woge sang ihr stumpfes, dumpfes Lied

Und weiße Möven standen auf den Klippen·

Eduard von der Hellen.

33
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Bulgarien.

MaiveLeute glauben, unsere Banken lebten überhauptnur nochfür die einheimifche
·

Industrie, die eben wieder durch die Aufträge der preußischenStaatsbahnen
erquickt worden ist. Inzwischen durchreisen aber Unterhändlerund Aufsichträthe
selbst kleinerer berliner Institute allerlei interessante Länder, auf deren Finanz-
geschäfteihreoffiziellenoder geheimenVerbündeten sie rechtzeitigaufmerksam gemacht
haben. Seit die Mittelbanken so viel Geld besitzenwie einst nur die Diskontogesell-
schaft oder die DarmstädterBank, spielt der Rang des Darleihers keine Rolle mehr,
denn die Summen, die man im DurchschnittexotischenStaaten kreditirt, find immer

aufzubringen. Besonders eifrig werden jetzt die Residenzen der Balkanhalbinsel be-

sucht,wo es dann in den GasthöfenmanchmalrechtüberraschendeBegegnungen giebt.
Weber die Finanzverhandlungen, an denen Bulgarien betheiligt ist, hörte

man bei uns nichts, bis der Abschlußeines Klassenlotterie-Bertrages lehrte, mit

welchenMitteln Sofia modernisirt werden soll. Jn der Presse las man, die Finanz-
verhältnisseder bulgarischenHauptstadt seien zerrüttet. Das ist falsch; Sofia will

nur großstädtischeEinrichtungen,wie Kanalisation, Elektrizität,Schlachthäuser u.s.w.,
einführenund deshalb ist die fürstlicheRegirung auf den originellen Einfall ge-

kommen,eine Landeslotterie zu schaffen,deren jährlicherPachtertrag von 600 000 Fres.
bis zum Jahre 1918 der Hauptstadt überwiesenwerden soll· Falsch war auch
die nach der etwas überraschendenMeldung von der neuen Kapitalserhöhungder

Breslauer Diskontobank entstandene Nachricht, diese Bank sei bei dein bulgarischen
Lotteriegeschäftbetheiligt,währendwir es da mitdem selbenSyndikatzu thun haben,
das in Ungarn so erfolgreichwar, nachBreslau also höchstenseine der vielen Unter-

betheiligungen abgegeben worden sein kann. Die Unterhändlersollen, als sie in

Sofia eintrafen,recht pessimistischgestimmtgewesensein; denn bei einem Grundkapital
von 21X2Millionen sollte die neue Gesellschaft11X2Millionen als Depot bei der Re-

girung hinterlegen, die dafür unbedingt bürgenwollte. (Haupttreffer: 500 000 Lei.)

Im Lan der Verhandlungen scheintaber der Muth zum Abschlußgewachsenzu sein.
Das wäre für Bulgariens Stellung auf dem Anleihemarkt wichtig, denn so günstige
Daten würden auchauf unsere Finanzkreise wirken· Einstweilen werden klugeLeute

wohl noch ihr eigeneslGelddorthin geben, da die bulgarifche Nationalbank bei De-

positen auf fünfjährigeTermine 7 Prozent vergütet; sie selbst wird mindestens
10 Prozent verdienen. Die europäischenBankiers können also einen größeren

Anleihestil abwarten, wie er erst beliebt zu werden pflegt, wenn der Zinsfuß so
niedrig ist, daß man auch breiteren KapitalistenschichtenEtwas gönnen kann.

Die Bulgarische Nationalbank, ein Regirunginstitut, ist wohl die einzige
der Welt, die ihren Notenumlauf doppelt durch Gold gedeckthat. Freilich werden

kaum mehr als vier Millionen Lei (= Francs) in Cirkulation sein. Die Bank

wurde, nicht lange nach dem Frieden von San Stefano, zunächstmit zwei Mil-

lionen gegründet; aber schon im Jahre 1885 entwickelte sie sich kräftiger und

erhöhte ihr Kapital auf zehn Millionen. Die selbe Bank, die natürlichmehrere
Filialen hat, betreibt auch das Bodenkreditgeschäftund hat für etwa zwanzig
Millionen Pfandbriefe laufen, unter Staatsgarantie, denen für ungefähr dreißig
Millionen wirklichehypothekarischeBeleihungen gegenüberstehen-Wenn diese Be-
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leihungen einer soliden Schätzung nicht entsprächen,würde die Regirung nicht
nur bei den Pfandbriefen, sondern auch bei den Hypothekengeldernder Bank selbst
viel riskiren, die dochStaatsinstitut ist. Außerdem ist noch die Filiale der Otto-

manbank zu erwähnen,die aber ihre Thätigkeitin Bulgarien bald aufgeben soll,
und ein kleineres russischesInstitut, das einmal Schatzbonds übernommen hatte;
in den Hafenstädtengiebt es außerdemnochLokalbanken. Wie optimistischim Lande

die Stimmung ist, sieht man schondaraus, daß bei der Beurtheilung der wirth-
schaftlichenAussichten nicht von einer Bevölkerung von 31J2 Millionen, sondern
von 7 Millionen gesprochenwird; die andere Hälfte wohnt nämlichin der Türkei

und man nimmt ohne Weiteres ein landsmannschaftlichesZusammengehen auch
im Handel an· Ein Vortheil ist, daß die Zahlungen im gewöhnlichenVerkehrfast
stets in Napoleons geleistet werden.

Sofia, das jetzt mit Treibhausgeschwindigkeitzur Weltstadt gemachtwerden

soll, hat 60 000 Einwohner. Es liegt nicht in einer dicht bevölkerten Gegend;
und die Leute, die nun die elektrischenBahnen übernehmen,wird der vierzigjährige

Vertrag allein gewiß nicht reizen. Immerhin wird unsere Industrie auch dort

unten in einen lohnenden Wettbewerb treten; noch haben die bulgarifchen Ber-

waltungen den üblen Ruf der Serben und Rumänen nicht verdient. Die Summe

von 600 000 Lei aus der Lotterieverpachtung wäre übrigens zu erhöhen, wenn

der Absatz der Loose stiege. Dabei denkt die Stadt nochan die Einführung lokaler

Steuern. Die Preise sind schongestiegen, elegante Lädeu kosten bis zu 10 000 Lei

Miethe und ein Hotel mit 40 Zimmern hat bereits eine Pacht von 32 000 Lei

zu zahlen. Die Details der neuen Klassenlotterie sind in mehr als einer Hin-

sicht für südöstlicheVerhältnissecharakteristisch- Geplant und, wie es heißt,zum

größtenTheil abgesetzt sind 50000 Loose im halben Jahr, eingetheilt in sechs
Klassen. Serbien mit zwei Millionen Einwohnern giebt nur 35 000 Loose aus«

Deutsche und ungarische Kollekteure waren die ersten Abnehmer; auf Bulgarien
allein konnte eine solcheMenge natürlichnicht berechnetsein. Bisher wurden dort

serbische,mecklenburgischeund hamburgischeLoose gespielt. Das wurde in diesem

Jahr den geduldigen Bulgaren bei Gefängnißstrafeverboten. Einen großenAb-

satz hofft die neue Lotteriegesellschaftin Rußland, Rumänien und der Türkei zu

finden. Nur Wenige wissen bei uns wohl, daß die deutschenKollekteure in Kon-

stantinopel die meisten Kunden haben.
Ueber die Art, wie die Loose in Bulgarien vertrieben werden, könnte man

sich vielleicht wundern, wenn nicht eine ähnlicheVielseitigkeit auch in Ungarn
herrschte. Die Banken und Sparkassen werden nämlichihre Kundschaft auch mit

Loosen bedienen, wie es im Magyarenland alle großen und kleinen Banken und

die Wechselstubenthun. Nur die Ungarische Kreditbank, die alte Bundesgenossin
der OesterreichischenKreditanstalt, verzichtet auf dieseThätigkeit. Die Sparkassen
sind in Ungarn Aktiengesellschaften,deren große Rührigkeit von der Regirung
eifrig unterstütztwird. Da giebt es Gesellschaftenmit nur 200000 Gulden Kapital,
die 30 bis 40 Prozent Dividende vertheilen, weil die Einlagen oft bis zu
5 Millionen Gulden steigen. Sogar die Hausfrauen pflegen dort ihre Wochen-
gelder auf die Sparkasse zu tragen und bei Bedarf das Nöthigezu holen. Dabei

giebt es schon4 Prozent Zinsen, die immerhin mitzunehmen sind. Wie unerschütter-
lichdie Sicherheit ist, die dieseSparkassen bei der Benutzung der ihnen anvertrauten

3342
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Gelder gewähren,läßt sichnichtleichtübersehen; jedenfalls gehörenWechselund Hypo-
thekendazu. Ungarn mit seiner RastlosigkeitscheintBulgarien als Vorbild zu dienen.

Auch dort werden die Banken, die Sparkassen und die VersicherungsgesellschaftenKol-

lekten halten« Es heißt sogar, auch die caisses agrjcoles würden sichnicht aus-

schließen.Sie, deren Gründung noch aus den sechzigerJahren von Midhat Pascha
herrührt und deren Thätigkeitsichüber das ganze Land erstreckt,sind seit dem Jahr
1895 reorganisirt worden; aber in den 34 Paragraphen des neuen Gesetzes stehtnicht
eine Silbe von einer Lotterie. Es sind Vorschußkassen,die gegen Bürgschaften
und HypothekenGeld verleihen, und zwar ausschließlichan Bauern. Dem Handel
und der Industrie leihen dieseKassennur für Rechnung der Bulgarischen National-

bank. Ihre Mittel bestehen vor Allem aus Regirung- und Gerichtsdepots und

aus Waisengeldern; die letzte Anleihe von 30 Millionen war nur für sie bestimmt.
Diese Kassen helfen einander aus; und wenn dieseHilfe nicht genügt, können sie
mit Genehmigung der Regirung ihr ganzes Portefeuille bei der Nationalbank

in Diskont geben. Das kommt aber hoffentlichnie vor. Wie man sich nun diese
wichtigen Institute, die oft sogar die landwirthschaftlichen Maschinen für die

Bauern ankaufeu, als Lotteriekollekten denken soll, ist von fern schwerzu errathen.
Die Leute, die Geld brauchen, können doch nicht gut ermuthigt werden, von dem

eben gegen Unterpfand Erhaltenen Einiges wieder der launischen Fortuna zu

opfern; und die Anderen, die ihre Ersparnisse hinbringen, wollen Zinsen ziehen,
aber nicht spielen. Wahrscheinlichsollen nur einmal vorhandene Berkehrseentren
nutzbar gemacht werden, die für ein der Kultur erst zu erschließendesLand be-

sonders werthvoll sind.
Erfreulich ist, daß Bulgariens Schulden überwiegendzu produktiven

Zwecken,besonders für Eisenbahnen, aufgenommen werden, Die Eisenbahnfrage
wird immer wichtiger, je mehr das Fürstenthumsichvon dem System der türkischen

Bahnen zu emanzipiren und den eigenen Export zu fördern sucht. Hier ist auch
der Punkt, wo die Bemühungen der bekanntlich in der Türkei stark interessirten
DeutschenBank einsetzen. Man meint, dieseBank wolle auch bulgarischeFinanz-
geschäftemachen, nachdem die Nationalbank für Deutschland einmal vorange-

gangen ist. Vielleicht deshalb wird Bulgarien mit einer Art von Geheimmittel
gepeinigt, das gleichzeitig in Paris als die beste Pression angewandt wird; man

verhindertnämlichsehr schlau eine offizielle Kursnotiz für gewisseAnleihen. An der

Seine sitzt ein Bauunternehmer, der angeblich sieben Millionen von Bulgarien zu

fordern hat und seine Wünscheenergischdurchzusetzensucht. In Wirklichkeitwar

der in Betracht kommende Eisenbahnbau von einem in Sofia lebenden Geschäfts-
mann (einem Bulgaren) unternommen worden, der sichden Franzosen erst später
zum Sozius nahm, wahrscheinlich,um in Paris mächtigeFreunde, vielleicht gar

die Hilfe der Regirung zu gewinnen. Es giebt ja kaum ein halbkultivirtes Land,
wo nicht mit Hilfe des diplomatischenVertreters irgend ein französischerIngenieur
sehr großeBauaufträge erhalten konnte; diese Bauten kosteten dann zwar riesige
Summen, aber dafür gingen sie auch weit über ihren eigentlichen Zweck hinaus-

Bulgarien braucht noch immer neue Baarmittel, denn der Entwickelung-
drang des Landes ist groß. Deshalb wird unsere Industrie und also wohl auch
unsere Bankwelt sichnoch vielfach mit diesem Land zu beschäftigenhaben.

Plu·to.
I-
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Theater.

Fräulein
Adele Sandrock, die oft geprieseneHeldin des Burgtheaters, ist an

k-«
« ein paar Abenden in dem charlottenburgerUnheilshause,das ein Jahr lang

den großenNamen Goethes entweihte,als Gastspielerinaufgetreten. Mir brachten
die Abende eine Enttäuschung,aber eine von der angenehmen,seltenenArt; ichhatte
moderne Machegefürchtet,Dusemanieren und Virtuosenspäßeaus der Natürlich-

keitschule,in der dreistesSelbstvertrauen schnellzurMeisterschaftführt,und fand
ein starkesTheatertemperament,eine kerngesunde,nichtvom Schnürleibmodischer
Theorien verunstaltetePersönlichkeit,die sichgiebt,wie sie ist, und eine robuste,

manchmalein Bischen schwersälligeEinfalt. Die frommen Kinderaugen,mit

denen der Allverwandler Hermann Bahr seinen Liebling aus dem Jahre 1893

—- oder wars 95? Seine Lieblingelöseneinander gar so raschab! — geschmückt

hat, erblickte ich nicht, sondern sehr erfahreneFrauenaugen, die sichmüde ge-

stauntund längstüber irdischeErscheinungendas Wundern verlernt haben,Augen,
wie sienichtGrillparzers Hero,sondern Jbsens Rebecca hat. Darunter ein etwas

weichlichesGesichtmit weitenFlächenund einem nichtkleinen Munde, der sichder

Pflicht,der Sinnensreude als Wärmeleiter zu dienen, nichtzimperlichversagtzu

habenscheint.Ueber den UmfangihresTalentes kannichnichturtheilen;die Rollen-

wahl war durchdie Kümmerlichkeitdes charlottenburgerPersonalsbeschränkt,auch

saßund sah ichnichtgut und konnte die Liebe der holdenHero, deren letzterAkt der

sicherstePrüfsteingewesenwäre, nichtmiterleben. Maria Stuart und das süßeMu-

sikantenkindder ,,Liebelei«kann jedegeübteund nichtganz kühleSpielerin leisten
und VossensKolportageevavermochteselbstHedwigNiemann nichtin die Mensch-
lichkeithinüberzuretten.FräuleinSandrock wird hoffentlichbald wiederkommen und

an besseremOrt dann länger’bei uns weilen; daßsiedie meistenberliner Bretter-

damen utn ein beträchtlichesStück überragt,bewies schonder ersteEindruck. Mich
hat von ihren Rollen diesmal eigentlichnur Franeillon interessirt;was sieda that,
war somerkwürdig,daßich ein paar Worte darüber sagenmöchte.

Francine hat Herrn Lucien de Riverolles geheirathet,einen schönenClub-

man, der die hoheSchule der Liebe mit Eifer und Nutzen durchgemachthat und

nochnichtgesonnen, auchdurch kein Schwindender Geschlechtskraftgenöthigtist,

sichals Freund der Frauen zur Ruhe zu setzen. Er hat Francine in den Fütter-

wochenauf seine Weise geliebt; oder es hat ihm dochwenigstensVergnügen
bereitet, siedie Liebe zu lehren, — die Liebe, die man im Lager der Jrregulären
lernt und deren brünstigeSpiele man dann in die gesegneteLegitimitätschmuggelt.
Da geschah,was bei den — wie möblirte Zimmer — auf Tage, Wochenoder

Monate gemiethetenGattinnen nie geschiehtoder, wenn es zu geschehendroht,
mit höllischenLatwergenverhindert wird: Francine gebar ihrem Eheherrn ein

Kind. Das war gut, denn das alte und edle Haus Derer von Riverolles brauchte
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einen Stammhalter, Francillon war geschmackvollgenug gewesen,einen Knaben

in die Welt des Athmens zu befördern,und Lucien konnte im Cercle stolzzu
den neidischenFreunden sprechen:Seht Jhr, Kinder, so ein Kerl bin ichu. s. w.

Das nennt die mondäne Sprache dann Baterglück.Aber es hat für die Luciens

auchseinebedenklicheSeite. Eine Frau, die Mutter wird, istkeine Geliebte mehr,
mindestensnichtmehr die Geliebte an sich,die keine andere Regung im Sinn hat
als die Lust an der zärtlichenExpansiondes Männchens. Eine Mutter kümmert

sichzuerstund zuletztum ihr Kind; siekennt eine neue, vor der Schwangerschaftun-
geahnteFreude, kennt das Endzielder erotischenSpannung und mag auf dem Wege
zu diesemZiel die Zeit nicht mehr mit galanten oder gar perversenSpielen ver-

tändeln. Und Frau Francine ist eine Mutter der alten Schule; die Ammenwirth-
schaftbehagtihr nicht,sienährtihrenkleinen Gaston selbstundpflegtsürihnnur noch
den Leib,aus den der angetraute Buhle allein ein Rechtzu habenwähnteund dessen
Organe die neue Funktion nun mählichverändert. Das istnichtsfürHerrn Lucien;
erst die gräulicheSchonzeit,Monate lang, dann Milchgeruchund Gequarr! Er

hat die Frau vor die Wahl gestellt,ob sieMutter oder Geliebte sein will; siehat
die Mutterrolle gewählt:er darf sichalso wieder als Junggesellenfühlen,wieder

im Schlafzimmerdes Fräuleins RosalieMichon die langen, herrlichenHaare be-

wundern, auf die man so leichttritt, wenn die korrekte Huldin anmuthigins Bett

steigt. So lange Gaston ihr Tag und Nacht zu schaffenmacht, achtetFrancine
kaum auf das veränderte Wesen und die Erkältungdes Mannes; als der Kleine

aber entwöhntist, wird sieunruhig, denkt frühererFreuden und sehntsich. . . viel-

leichtnacheinem zweitenKind, einer zweitenSorgenzeit,vielleichtauchnur nachden

Wonnen des Weges,der sieeinmal ans Ziel der Gattung führte.Sie lockt und girrt,
dochder geliebteSprosser bleibt kühl,— sehrartig, sehr nett, aber kühl. Soll er

den Flitterwochenkursuswiederholen, die Mutter mühsamwieder zur Geliebten

erziehen? Dazu ist er dochzu alt, zu bequem,vom pariser Leben zu sehrermüdet;
er will gestachelt,nicht selbst zum stetenGebrauchder Sporen gezwungen sein;
an einem zweitenKinde liegt ihm, da er die Zeugerkraftvor seiner Welt bewährt

hat, nichts-:ihn reizennur nochverbuhlteKünsteund«diefindet er nichtim allzu
sittsamnachMutterglückduftendenEhegemachEr hat ja die Auswahl; weshalb
soll er sichnocheinmal mit dem Elementarunterrichtquälen?Leider stimmtseine

Rechnungnichtganz. Francine ist jung, strotztvon überschüssigerKraft, ist bis zu

kindischerRaserei in den schönenMann mit der breiten Brust, dem leuchtendenBlick

und der fonoren Stimme verliebt, dessenwärmende, sättigendeUmklammerung
sienichtmissenmag,

— und hat nicht,wie er, die Auswahl. Wirklichnicht? . .

Die unbefriedigteFrau überlegt:warum er nur, warum nichtsie? Von den

verschiedenenAnlagen und Aufgaben,Rechten und Pflichten der Geschlechter
hat sie nie Etwas gehört. Sie lebt in einer Gesellschaft,aus der jedes natür-

licheEmpfinden verbannt ist, wo die Verkehrtheitnur, die Perversitätder Triebe,
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als vornehmgilt, die Männer sichihrer mit Gold und Brillanten erkauftenSiege
laut rühmenund den Frauen der Freunde die Mär von den Triumphenzutuscheln,
die siebei irgendeiner Nosalie,Eora oder Liane errungen haben.Das Milieu wirkt.

Und eines schwülenAbends, da der Gatte unter nichtigemVorwand wieder ihren
sehnendausgestrecktenArmenentschlüpfenwill,sagtdie von langerEntbehrungkrank-

haft erregte Frau ihm keckins Gesicht:Wenn ichDich jemit einer Fremden ertappe,

nehmeichin der nächstenStunde einen Liebhaber,schaffeDir Hörner,— und Du

sollstder Erstesein, der es erfährt.Lucien lacht,trällert ein Liedchenund holtFräu-
lein Michon zum Opernball ab. Francine eilt ihm nach, siehtihn mit Rosalie
in einer Loge,hört,wie er dem Kutscher die Adresseder Majson d’0r zuruft,
der berüchtigtenStätte heimlicherFreuden, und hängtsichin den Arm des ersten

Mannes, den siefindet, um an dem selbenOrt in der selbenVerschwiegenheitzu

foupiren. Des erstenMannes? Nein; im Aufruhr der Sinne bleibt ihrem ver-

wirrten Gefühldochein Rest klarer und klugerVoraussicht. Sie will sichrächen,
will dem Treulofen beweisen,daß siezum Aeußerstenfähigist, will, wenns nicht
anders sein kann, den gefährlichenWegsogar bis ans Ende gehen. Aber kann es

nichtanders sein? Kann nicht der Schein vielleichtdie schmutzigeWirklichkeiter-

setzen,gegen deren Schreckenihr Frauenstolzsichaufflatterndwehrt? Muß siesich

zur ärgstenSchmach erniedern, ihr junges Leben zerstören,des Kindes Haupt
mit Schande belasten?. . . Der Mutterwitz erwachtin der Wirrnißeiferfüchtiger

Leidenschaft.Sie wählt den Gefährtennicht unter den Weltmännern, sondern

erspähteinen hübschenJungen, der so gierigins Gedrängeder aus dem Hause
strömendenOpernballgästestarrt, wie es nur ein armer Teufel, ein nie an die Luxus-

tafelüppigerFreuden zugelassener, vermag. Derist ungefährlich; ihmkann die nachts
dem Haufe Entlaufene das Essen bezahlenund genau die Grenzebezeichnen,die

seineängstlicheGalanterienichtüberschreitendarf; der Advokaturschreiberwird sich
nichtwundern, wenn die fremdefeine Dame, die ein unbegreiflicherZufall an seine

Seite gewehthat, zerstreutund sprödeist und sichmit anderen Dingen eifriger
als mit seinem schüchternenWerben beschäftigt.. . Der Schlußdes bekannten

Stückes — wie Francine dem Gatten in glitzernderRede einen Ehebruchvor-

lügt, die EifersuchtLuciens still entschlummerteLiebe wachpochtund ein schlau
erfundenerTheaterkniffimAugenblickäußersterSpannungdieAufklärungbringt —-

ist banal oder, milder und richtigerausgedrückt:menschlichund natürlich.Der

kleine Gaston wird bald einen Bruder haben. Vielleichtaucheine Schwester.Und

Lucien wird sichmit seinen Freundinnen nichtmehr so oft öffentlichzeigen.
Die denkende deutscheSpielerin, die Francillon scheinensoll, sagt sich:

Das ist eine Pariserin; also sehr nervös, sehr elegant,sehr pikant. Und nun geht
es, im jetzt beliebten Galopptempo, über Stock und Stein, über Stimmung
und Sinn des Stückes flinkhinweg;wir sehen ein Zierpüppchen,dessenkindifche
Launen uns gar nichterregen,das uns höchstensdurchmunter hin und herhüpfende
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Rede erfreut.Fräulein Sandrockhates anders gemacht;siehat ihrer Natur vertraut

und die Rolle dreistins Niederdeutscheübersetzt Sie will nichtnervös, nichtelegant
und erst recht nicht pikant scheinen. Sie giebtFrancine eine robusteSchlicht-
heit, eine gesundeSinnlichkeitund einen geraden,etwas schwerfälligenMenschen-
verstand, in dem die Gedanken nur langsamentstehen,dann aber zähallen Einre-

den und Bedenken trotzen. Diese Frau von Riverolles entbehrtschmerzlichdie Freu-
den der Flitterwochen;nachund nachwächstin ihrem wehenBewußtseinder Ent-

schlußzur Rache, zum letzten,verzweifeltenKampf um ein fast schonvölligent-

schwundenesGlück ; und da siedie NothwendigkeitdiesesKampfes begriffenhat,
stürmtsievorwärts; sierenntnichtblind und toll ins Verderben, schleichtaber auch
nichtmit schlauerBerechnungjederMöglichkeitum den Brei, — nein: fiethut, wie

ein verliebtes Kätzchen,das auf den Dächernjammernd den Buhlen sucht und

beim Klettern dochimmer bedenkt,daßes nichtfallen, das saubereFell nichtbesiecken
darf, das der Liebstesonst ja nicht mehr zärtlichleckenmöchte.Fräulein Sandrock

hat namentlichdas Keimen des Entschlussesmit entzückenderKunst gespielt; die

dumpfeVerwirrungdes Gefühles,die stumpfeGleichgiltigkeit,.die automatischen
Bewegungen:Alles ganz echtund ganz fraulich,allerdingsauchganz germanisch.
Später hat sie für mein Gefühldas Stück geköpft,weil sieFrancine allzu tragisch
stimmte. Gewiß handelt es sichfür die der PflichtensphäreentsprungeneFrau

nicht um eine Kleinigkeit:ihr Lebensglück,vielleichtihr Leben stehtauf dem argen

Lügenspielund sie darf nie vergessen,daßsie am Abgrundewandelt und in der

nächstenSekunde stürzenkann; so zerstörtaber, im Innersten so zerrüttet,wie

Fräulein Sandrock siezeigte,darf sienicht scheinen,wenn die schnelleVersöhnung
uns möglichdünken soll. Wer so gelittenhat, in den dunkelstenTiefen weiblichen
Empfindens so verletzt worden ift, kann nichtbeim erstenKußvergessen,unter dem

erstenStrahl einer gewaltsamgewecktenZärtlichkeitnichtraschzu neuen Wonnen er-

blühen.Den Kern der Gestalt aber hat die mimende Uebersetzerinmit der Kraft
eines starkenFraueninstinktesgetroffen.Dumas hättezuerstwohlden feinenKopf
geschüttelt,wenn er gesehenhätte,wie sie dem verzärteltenManne mit Püffenund

Stößenzusetzteund ihn, einer jungenBärin ähnlicherals einer in der Klosterschule
gebildetenadeligenFranzösin,mit den fettenHändchenkoste;an der Einheitlichkeit
und der derben Fülle der Gestalt hättesichschließlichaber auchder Dichtergefreut.
Francillon stehtals ein Wildling unter modischVerschnittenen. Sie kann sichin
die Sitten des Hauses fügen,wo die Freunde des Mannes mit der Frau wie mit

einer Hetärereden, kann an solchemlustigenUnfug eine Weile sogarVergnügen
finden; dochsiebleibt innerlichrein und starkund wird freiwillignie auf die süßen

Rechteverzichten,auf die fiedurchdes PriestersSegen fürLebenszeiteinen An-

sprucherworben zu habenglaubt. Die derbe Einfalt des Fräuleins Sandrock hat
mehr vermochtals die gezierteFranzöseleiunserer Bretterprinzessinnen;sie hat
die Absichtdes Dichters klar zum Ausdruck gebracht:zu zeigen,wie eine gesunde,
tapfereNatur den Widerstand einer verkünstelten,verkehrten,entsittlichtenWelt

mit dem Arsenal dieserWelt entlehntenWaffen lächelndbesiegt. M. H.
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